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    Zurück nach vorn


    


    »Ich habe selten ein so reifes und komplettes Drehbuch gelesen.«

    Zitat von Ralf Huettner, Regisseur von Vincent will Meer.


    


    »Zurück nach vorn« wurde nun zum E-book umgeschrieben. Den Trailer zum Buch gibt es auf youtube.de unter »Daria Verner«.

  


  
    

    1. Kapitel


    Dunkelheit. In einer Nebenstraße parkte ein Wagen. Zwei Männer russischer Herkunft saßen darin; einer von ihnen rauchte. Sie starrten angespannt in die Dunkelheit. »Langsam wird es Zeit.« Der andere reagierte nicht. Stattdessen zog er erneut an seiner Zigarette, als plötzlich jemand in die Straße einbog. Diese Person schaute sich um und näherte sich dem Wagen.


    »Jetzt!« Fünf Jugendliche stürmten auf die Straße und stürzten sich auf die Zielperson.


    Entgeistert beobachteten die zwei Russen das unerwartete Geschehen. »Was soll der Scheiß?« Der eine zog eine Pistole und wollte just aussteigen, als der andere ihn zurückhielt. »Warte noch!«


    Umrisse waren zu erkennen. Die Jugendlichen schubsten das Opfer im Kreis herum, nahmen ihm den Rucksack ab und schlugen auf den Mann ein, solange bis er sich nicht mehr wehrte. Sie ließen die Person liegen und gingen geschlossen die Straße entlang. Schallendes Gelächter hallte durch die Dunkelheit. Doch plötzlich erleuchtete grelles Scheinwerferlicht hinter ihnen die Nacht. Sie drehten sich um und noch im selben Moment startete der Motor des Wagens. Das Auto fuhr an – die Jugendlichen rannten los, teilten sich auf.


    »Maja?« Einer der Gangmitglieder warf Maja den Rucksack zu. Sie fing ihn auf und rannte weiter. Sie war schlank und schnell; das Scheinwerferlicht direkt hinter ihr. Maja und ein zweites Gangmitglied spurteten in einen Park.


    Der Russe deutete auf das Mädchen. »Sie hat den Rucksack.« Die Männer stellten den Wagen ab und liefen ihnen nach; in die grobe Richtung, in die das Mädchen verschwunden war. Es begann zu regnen.


    Maja warf den Rucksack in einen großen Müllcontainer, während der Regen mit einem Mal heftiger wurde. Hastig lief sie die Parkwege entlang. Die beiden Gangmitglieder beschlossen sich zu trennen. Maja rannte über eine Brücke zu einem Kinderspielplatz und versteckte sich hinter einer Holzhütte. Sie verschnaufte; hoffte, dass die Männer ihre Spur verloren hatten. Nur Umrisse waren in der Dunkelheit zu erkennen. Maja presste sich an das nasse Holz und atmete hektisch ein und aus. Die Angst stand ihr im Gesicht – der Regen tropfte von ihren Haaren und der Nasenspitze.


    Jemand rannte durch die Dunkelheit. Große Pfützen, schnelle Bewegungen, Stimmen von Männern mit russischer Sprache ... Maja schluckte und drückte ihren Rücken noch enger an die vermoderte Holzwand.


    Ein Russe befand sich auf gleicher Höhe. Nur der 90-Grad-Winkel der Holzhütte schützte vor ihrer Entdeckung. Geräuschlos versuchte sich Maja von der Hütte zu entfernen, doch der Mann bemerkte sie. Sie rannte los!


    Maja lief auf einen Hügel zu. Sie krabbelte hastig den steilen Berg des Spielplatzes hoch. Der im Regen rutschig gewordene Matsch machte es nicht leichter. Der Russe zog an Majas Jacke. Sie rutschte. Er zog weiter und sie schlüpfte aus den Ärmeln. Er spürte keinen Widerstand mehr und rutschte selbst. Maja bekam Griff unter ihre Schuhe und rannte los!


    In der Dunkelheit des Parks war sie kaum zu erkennen. Sie rannte; rannte immer weiter. Maja suchte den Weg zu einem belebten Häuserblock. Der Russe war dicht hinter ihr und endlich – eine Straße in Sicht. Sie spurtete den Weg entlang, rannte um eine Häuserecke, wusste nicht wohin ... bog in eine weitere Straße ein, doch plötzlich – ein Streifenwagen! Polizisten standen davor und sprachen mit einer Frau, als diese Maja erspähte. »Da läuft ja eine von denen!«


    Maja machte auf der Stelle kehrt und lief zurück; ein Polizist ihr nach, als sie plötzlich den Russen auf der anderen Seite sah. Sie zögerte. Atemlos drehte sich Maja zu dem herannahenden Polizisten um. Sie saß in der Falle. »Bleib stehen!«, hörte sie ihn schreien und im selben Moment sah sie, wie der Russe hinter einer Häuserecke innehielt. Der Russe wirkte überrascht und beobachtete das Geschehen aus sicherer Entfernung. Noch im selben Moment erreichte der Polizist Maja, die widerwillig ihre Flucht aufgegeben hatte. Handschellen um ihre auf dem Rücken verschränkten Handgelenke rasteten mit einem leisen Klick ein und der Polizist manövrierte sie zum Streifenwagen.


    Sein Blick wanderte zu der am Auto wartenden Frau. »Sind Sie sicher, dass dieses Mädchen dabei war?« »Ja, das war eine von denen.«


    Majas Gesicht war verschwitzt. Sie hatte große, braune Augen, trug ein Muskelshirt und eine hellblaue Jeans. Sie war hübsch. Ihr Auftreten allerdings erinnerte eher an ein ruppiges Jungen-Dasein; schwarze Lederbänder ums Handgelenk gewickelt.


    Der Polizist drückte Majas Kopf beim Einsteigen in den Streifenwagen hinunter. Türen schlugen zu, Motor und Rücklichter gingen an und der Wagen fuhr los.

  


  
    

    2. Kapitel


    Das lichtdurchflutete Büro wirkte geräumig und nobel. Ein Bürosessel drehte sich im Kreis – immer schneller, ehe eine Hand die Bewegung abrupt abstoppte. Caddy sah mit seinen stahlblauen Augen den fülligen, in die Jahre gekommenen Mann in Anzug und Krawatte an, der hinter seinem Schreibtisch saß. Er reichte Caddy einen Geldschein. »Hier hast du Fünfzig, mein Sohn. Bist du heute Abend mal zu Hause?« Caddy – 18 Jahre alt, braune Haare, gut aussehend – nahm den Schein entgegen. »Weiß noch nicht.« Er stand auf und ging zur Tür. Caddy hatte eine sportliche Figur und wirkte clever. Ein kurzer Wink wie beim Militär; dann verschwand er durch die Tür.


    Draußen angekommen, lief er die Straße entlang und wirkte zunehmend nervöser. Caddy bog um eine Häuserecke und ging in einen Hinterhof. Zwei Männer in Lederjacken warteten auf ihn. Sie rauchten. Als Caddy auftauchte, verdüsterte sich bei einem der beiden Männer sofort seine Miene. »Sieh mal einer an. Hast du das Geld dabei?« Doch Caddy schwieg und blieb vor den beiden stehen, als der deutlich ältere Kerl schon die Geduld verlor: »Glaubst du, du kannst uns verarschen?«


    Er drückte Caddy gegen die Hauswand, doch Caddy funkelte ihn böse an: »Ich bin euch nichts mehr schuldig! Was soll der Scheiß?« Der Mann pustete Caddy den Zigarettenqualm ins Gesicht. Er schob den Ärmel seiner Jeansjacke ein Stück nach oben und hielt die glimmende Zigarette vor seinen Arm. »Erstens, die Fragen stellen wir! Zweitens, es fehlt noch Kohle! Drittens, weißt du, was gleich passiert, wenn du das Geld nicht rausrückst?« Der Mann drückte seine Zigarette auf Caddys Arm aus. Caddy verzog das Gesicht, während der andere Kerl nun sogar ein Messer zog.


    »Zugriff!« Die Türen eines Kleinbusses sprangen auf: Bewaffnete Zivil-Polizisten stürmten auf Caddy und die zwei Männer zu, die vollkommen überrascht wirkten. Nur Caddy atmete innerlich auf. Der Deal mit der Polizei war hiermit von seiner Seite aus erfüllt.


    »An die Wand!« Die Polizisten nahmen beide Männer fest, während der Einsatzleiter auf Caddy zukam. »Alles okay bei dir?« Caddy nickte, ehe der andere bereits weitersprach: »Dann läuft jetzt alles so wie besprochen. Hast deinen Hals ja grad noch so aus der Schlinge gezogen.« Er lachte ironisch: »Danke für die gute Zusammenarbeit!« Caddy verzog das Gesicht. Glücklich sah er keineswegs aus.


    


    Zur selben Zeit erhoben sich in einem Büro zwei Männer. Sie wirkten geschäftig, als der eine dem anderen die Hand reichte. »Ich setze mein volles Vertrauen in Sie. Aber wenn Sie etwas verbocken, sind Sie ganz schnell wieder bei Ihrem alten Job!« Dave lächelte den Herrn selbstbewusst an. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Doch der Mann blieb ernst und fuhr fort: »Damit wir uns richtig verstehen ... Wir stehen immer mehr in der Öffentlichkeit. In drei Wochen wird selbst das Fernsehen über unsere Arbeit berichten. Wissen Sie, was das heißt?« Dave musterte ihn, als der Herr seine Frage selbst beantwortete: »Das heißt, dass wir Erfolge nachweisen müssen!«


    Dave wirkte unbeeindruckt. Mit 34 Jahren ließ man sich von solchen Sprüchen nicht gleich aus der Reserve locken »Wenn ich eines in meinem Leben wollte, dann diesen Job. Sie können sich auf mich verlassen.« Dave wirkte für sein Alter jung. Er trug Jeans und T-Shirt und machte einen sympathischen Eindruck. Doch dies waren nicht die Gründe, weshalb er soeben den Vertrag für seinen neuen Job als Sozial-Pädagoge unterschreiben durfte; das wusste er. Wie sein Chef bereits verdeutlichte, ging es nur um eines: Erfolg!


    


    Von Erfolgen war hingegen in Majas Leben kaum die Rede. Ihr Alltag zeichnete sich durch kriminelle Schwierigkeiten aus. Eine Frau holte sie – nach der gestrigen Festnahme – auf der Polizeistation ab. Beide stiegen ins Auto und sprachen während der gesamten Fahrt kein Wort miteinander.


    Maja schaute aus dem Fenster, als sie plötzlich doch noch das Schweigen brach: »An der Ecke dort vorne können Sie mich rauslassen.« »Du hast hoffentlich nicht vergessen, dass du heute noch einen Termin vor Gericht hast?« Der zynische Ton ihrer Betreuerin hing Maja zum Hals heraus. Der Wagen stoppte, sie nickte ihr kurz zu und stieg aus. Das Auto rollte schließlich wieder an und Maja ging über die Straße.


    Sie bog in eine Nebenstraße ein und fand den großen Container von gestern Nacht. Maja hielt den stählernen Deckel auf und entdeckte den Rucksack. Der Geruch biss ihr in der Nase, also holte sie ihn schnell heraus. Ein lautes Scheppern und der Container-Deckel flog wieder zu.


    In einem alten, verfallenen Gebäude ging sie das Treppenhaus hinauf. Hinter dem Türrahmen in der zweiten Etage hing ein großes Handtuch und dahinter lagen Decken und Kissen. Ein trostloses Reich, ganz für sie allein. Und dennoch – es wirkte gemütlich. Licht fiel durch ein kleines Fenster.


    Maja warf den Rucksack in eine Ecke und setzte sich auf den Boden. Sie griff zu einem Schuhkarton und holte eine Postkarte heraus, die bereits einige Knicke vorzuweisen hatte. Auf der Vorderseite waren ein See und ein großer Wald abgebildet – ein scheinbar unbedeutendes Motiv. Maja drehte die Karte: ‹Mama und Dad haben dich lieb!› Wie oft hatte sie diesen Satz schon gelesen?


    Der Klingelton eines Handys riss Maja aus ihren Gedanken. Das Geräusch kam aus dem erbeuteten Rucksack, den sie schnell öffnete und ein Smartphone herausfischte. Noch im gleichen Moment endete der Klingelton. Das Gerät war nicht einmal durch einen Code oder ein Muster gesperrt. Kurzerhand tippte Maja also selbst eine Nummer ein und wartete, bis sich eine Stimme meldete.


    »Ja?« »Hi! Ist alles klar bei dir?« Maja hoffte, dass keiner ihrer Freunde von den seltsamen Typen gestern Nacht geschnappt worden war. »Ja. Hast du eine Ahnung, wer das war?« »Nein, keine Ahnung.« Maja wühlte im Rucksack herum und antworte auf die Flut an Fragen, die der Gesprächspartner ihr fortwährend zutrug. »Nein, es ist kein Geld drin. Eine Digicam und ein Handy, aber sonst nichts Wertvolles. Ein Stadtplan noch, das war`s auch schon.«


    Sie hörte dem anderen eine ganze Weile zu, bis sie endlich wieder zu Wort kam: »Nein, ich muss heute Nachmittag noch zu einer Verhandlung wegen der Sache im Dezember.« Erneut wartete sie ab und wurde verlegen: »Ich dich auch. Okay. Ciao.« Maja warf das Handy zurück in den Rucksack und stand auf.


    Sie musste sich beeilen. Heute Nachmittag war die Verhandlung. Und entgegen ihrer Vermutung sollte diese ein anderes Ende nehmen als die vielen Gerichtstermine, die sie zuvor wahrnehmen musste. Die Zeit verging rasend schnell und Maja fühlte eine Abgestumpftheit – wie jedes Mal, wenn sie einen Gerichtssaal betrat. Doch sie hatte mittlerweile gelernt, dass man einen Unschuldsblick aufsetzen und brav nicken musste – sie würde auch diesen Termin irgendwie hinter sich bringen und letztlich weiter machen wie bisher.


    Der Saal wirkte dunkel. Die Verhandlung verlief schleppend. Maja hatte irgendwann in ihrem Leben beschlossen, keine Emotionen mehr zuzulassen – das machte sie stark und bot keinerlei Angriffsfläche für ihre Gegner. – Gegner; das waren nicht nur verschiedene Leute auf der Straße, sondern dazu zählte auch die Richterin, die ihr während der gesamten Verhandlung ins Gewissen redete.


    Man erhob sich, als die Frau das Urteil sprach. Sie hielt die Gerichtsunterlagen aufgeschlagen in ihren Händen und nur peu à peu drang in Majas Bewusstsein, welche Konsequenz mit den Worten der Richterin einherging. »Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: Maja Tscherling wird zu einer Freiheitsstrafe von acht Wochen verurteilt. Das Gericht sieht auf Grund der mehrfach wiederholten Taten von Überfall, Körperverletzung und Sacheigentumsbeschädigung diesen Arrest für äußerst notwendig an.«


    Die Anwesenden setzten sich, als die Richterin sich über die Bank nach vorn beugte: »Ich habe dieses Urteil gefasst, um Ihnen endlich die Augen zu öffnen. Sie stehen nicht das erste Mal vor Gericht, Frau Tscherling!« Sie holte Luft und setzte ihre Rede fort, allerdings mit einer überraschenden Kehrtwende, die Maja aufblicken ließ: »Sie können wählen: Berlin führt ab sofort sogenannte Straf-Justiz-Camps durch. Acht Wochen Knast – oder drei Monate in diesem Camp. Das ist ihre letzte Chance. Entscheiden Sie sich genau jetzt! Wollen Sie diese Möglichkeit wahrnehmen?« Maja schaute die Richterin irritiert an. Halb nickend, halb den Kopf schüttelnd, wirkte sie nicht einmal annähernd so abgeklärt, wie sie sich sonst gab.


    Ein zögerliches Nicken genügte der Richterin erschreckenderweise. Und ohne eine verbale Aussage abzuwarten, donnerte die Stimme dieser Frau erneut durch den Saal: »Ich fasse Ihr Nicken als Bestätigung der zuletzt dargestellten Alternative auf und gebe an das Protokoll, dass Maja Tscherling anstelle der benannten Freiheitsstrafe an einem dreimonatigen Camp am Edersee teilnehmen wird. Vielleicht etwas kurzfristig, aber übermorgen fahren Sie bereits los.«


    Maja war geschockt! Die Richterin schlug mit dem Hammer auf das Pult und der dadurch verbundene Knall hallte in Majas Kopf wie ein Donnerschlag nach. ‹Drei Monate!› Sie schaute den Anwesenden zu, wie sie zur Tür hinausgingen, während sich der Schock durch ihre Glieder fraß. ‹Drei Monate! Das war doch wohl ein schlechter Scherz.›

  


  
    

    3. Kapitel


    Es ging alles so schnell, dass Maja es noch immer nicht fassen konnte, als sie im Begriff war ihre Sachen zu packen. Sie kniete auf dem Boden eines kleinen Raums im Jugendheim – ihrem offiziellen Zuhause. Im Türrahmen stand dieselbe Frau, die sie zuletzt bei der Polizei abgeholt hatte.


    »Kannst dich ja mal melden, wenn du angekommen bist.« Sie hielt ihr die Tür auf. Maja nickte, zog den Reißverschluss ihrer gepackten Sporttasche zu und warf diese über ihre Schulter.


    Bis zum Bahnhof war es nicht weit. Maja hatte es abgelehnt, gefahren zu werden. Mit der Tasche und dem vor kurzem geklauten Rucksack auf dem Rücken, lief sie die Straßen entlang über den nassen Asphalt. Keine zehn Minuten später trat sie in ein kleines Geschäft am Bahnhof. Wenn sie schon in ein solches Camp musste, wollte sie sich wenigsten vorher mit Süßigkeiten eindecken.


    Ein Mann – Dave – schaute sich in exakt demselben Laden Zeitschriften an, während Maja vor einem Regal mit Schokolade stand. Ihr Blick schwenkte zu einem südländisch aussehenden Jungen; circa 13 Jahre alt. Seltsam nervös ging er durch das Geschäft.


    Eine alte Frau hielt gerade ihr Portemonnaie in der Hand und suchte nach Kleingeld, als es neben Maja einen donnernden Schlag tat: Ein Postkartenständer war direkt am Eingang umgefallen. Doch noch viel Aufsehen erregender war ein zweiter Junge, der wegen des umgefallenen Ständers lautstark einen älteren Herrn beschimpfte. Alle Leute drehten sich zu dem Mann um, als im selben Moment plötzlich der 13-jährige losrannte, die alte Frau an der Kasse schubste und dabei nach ihrer Handtasche griff. Er lief geradewegs zum Ausgang und plötzlich ging alles ganz schnell:


    Dave kniete sich gerade zu der jammernden Dame, um ihr aufzuhelfen, als ein dritter Junge das Portemonnaie aus Daves Hosentasche klaute und ebenfalls Richtung Ausgang spurtete. Eigentlich wollte Maja sich ihm gar nicht in den Weg stellen, doch es war so eng, dass sie kaum ausweichen konnte. Er rannte sie fast über den Haufen, als er jedoch von einem Passanten zurückgerissen wurde. Der Junge schlug um sich und wie aus dem Nichts war plötzlich ein Messer im Spiel! Der Passant wich zurück und der Junge spurtete aus dem Laden.


    »Der da!« Maja hörte eine Frauenstimme rufen und sofort fand ihr Blick die Bahnhof-Security, welche die Verfolgung durch die menschenvolle Halle aufnahm. Maja sah wie der Junge über das Treppengeländer zur U-Bahn sprang; dabei verlor er sogar das eben erbeutete Portemonnaie und schon war er im Getümmel verschwunden.


    ‹Was für ein schlechter Auftritt!› Maja schmunzelte und lief zu dem Geländer, um das Portemonnaie aufzuheben. Der Inhalt: ein Fünfziger, zwei Zwanziger und ein Fünfer. Maja grinste und dachte augenblicklich an den tadelnden Blick der Richterin. ‹Na ja, ein kleines Trinkgeld sollte sie sich schon gönnen›, sie lachte innerlich, nahm kurzerhand das gesamte Bargeld heraus und erhob sich. Ihr Blick wanderte zu dem Laden, in dem sie gerade noch eine Tüte Haribo mitgehen lassen hatte.


    Sollte sie die Geldbörse einfach in den nächsten Mülleimer werfen? ‹Ach nein›, Maja wusste wie viel Ärger es dem Eigentümer bereiten würde, alle Karten, den Führerschein und den Ausweis neu zu beantragen. Noch dazu hatte sie gesehen, wem das Portemonnaie gestohlen worden war.


    »Vermissen Sie was?« Maja war in den Laden zurückgegangen, blickte Dave grinsend ins Gesicht und hielt ihm seine Geldbörse vor die Nase. Erschrocken wanderte seine Hand zu der leeren Hosentasche. »Ach du Scheiße. Danke!« Maja legte das Portemonnaie auf den Ladentisch, neben dem Dave stand. Sie nickte – wohl wissend, dass er das fehlende Bargeld bald schon bemerken würde. Also drehte sie sich wortlos um und verschwand zwischen den Leuten.


    Ein Blick auf ihr Handy verriet: Zehn nach fünf. ‹Oh nein›, sie war spät dran. Mit ihrer Sporttasche und dem Rucksack über der Schulter lief sie schnurstracks durch die Bahnhofshalle hinaus zu den Bussen.


    In Reih und Glied parkten mehrere Reisebusse nebeneinander, doch nur an einem leuchtete ‹Asel Süd› im Display.


    »Bin ich hier richtig wegen diesem Straf-Camp?« Maja sprach eine Frau an, die mit Liste und Kugelschreiber in der Hand vor dem Bus stand. Dabei setzte Maja mit Absicht eine missmutige Miene auf. Die Frau hatte kurze Haare, trug ein Cappy und war circa 30 Jahre alt. Ihre Stimme klang taffer als vermutet: »Dein Name?« »Maja Tscherling.« »Bist ein bisschen spät dran, hä?« Maja antwortete nicht. »Ich heiße Astrid und gehöre zu den Betreuern.« Sie hakte Majas Namen auf der Liste ab. »Kannst einsteigen.«


    Maja legte ihre Tasche in den Laderaum des Busses und stieg ein. Jugendliche unterschiedlicher Altersstufen redeten und grölten. Auf den ersten Blick schienen bereits alle Plätze besetzt zu sein; also ging Maja den Gang hindurch, als ein Mädchen plötzlich das Bein quer ausstreckte und den Weg versperrte.


    Maja verzog keine Miene. Stattdessen klang ihre Stimme abgeklärt: »Extra Einladung?« Das Mädchen – Sabrina – machte eine dicke Luftblase mit ihrem Kaugummi, die augenblicklich platzte. Sie hatte blonde Haare und war übertrieben geschminkt.


    Maja zog Sabrinas Fuß ruckartig fort, warf ihren Rucksack auf die freie Sitzbank dahinter und setzte sich. Astrid klatschte plötzlich in die Hände und rief, dass sie nun losfahren würden. Der Motor startete und setzte sich in Bewegung. Maja legte den Kopf an die Scheibe. Sie hasste dieses Camp schon jetzt! – Drei Monate lagen vor ihr.

  


  
    

    4. Kapitel


    Der Bus tuckerte auf der rechten Spur der Autobahn. Maja war froh, die einzig freie Sitzbank für sich allein zu haben. Sie versuchte, das Geschehen um sich herum auszublenden und dachte an ihren Freund. Nicht einmal verabschieden konnte sie sich von ihm. Maja sah den selbstgefälligen Blick der Richterin regelrecht vor sich. ‹Blöde Zicke!›


    Rund zwei Stunden später fuhr der Bus eine Raststätte an. In den Sanitärräumen herrschte reges Treiben. Maja stand am Waschbecken, als sie plötzlich angerempelt wurde. Ein übergewichtiges Mädchen mit Rastazöpfen hielt ihr eine kleine Dose mit Pillen entgegen. Maja schaute sie fragend an.


    »Ja nimm schon! Ich bin heute mal großzügig.« Maja starrte sie nur stumm an; da drückte ihr das Mädchen die Dose in die Hand. »Ich heiße übrigens Alex.«


    Maja betrachtete skeptisch den Inhalt der Dose. Drogen waren Schwachsinn – das wusste jeder. Doch einen zweiten Gedanken konnte sie kaum mehr fassen: Die Tür ging auf und die Betreuerin trat ein. Noch ehe Maja reagieren konnte, wirbelte Alex plötzlich herum: »Vergiss es! Mit so was will ich nichts zu tun haben.« Hätte sie es nicht so laut herausposaunt, wäre Astrid vielleicht einfach nur zu den Toiletten weiter gegangen, doch so kam sie auf Maja und Alex zu.


    »Was hast du da hinter dem Rücken?« Astrid fackelte nicht lange und griff nach Majas Arm. »Was ist das für Zeug? Sind das Drogen?« Sie kassierte die Dose ein und schaute Maja böse an. Eine Toilettenspülung war zu hören; Astrids Blick haftete streng auf Maja. »Wir zwei sprechen uns noch!« Mit diesem Satz beendete Astrid diese seltsame Szene und verschwand zu den Toiletten.


    Maja verdrehte die Augen. Sollte diese Astrid denken, was sie wollte! Sie setzte sich draußen abseits der anderen Jugendlichen auf einen Bordstein und wartete ab. Als jedoch die Gruppe beinahe vollständig eingestiegen war, wurde es Zeit, ebenfalls zum Bus zu laufen. Von weitem sah Maja, wie Astrid mit einem Mann sprach und dabei auf sie zeigte. Sie näherte sich dem Bus und traute ihren Augen kaum: Der Kerl dort war derselbe, wie der, dem sie das Geld aus dem Portemonnaie geklaut hatte! Und auch Dave wirkte überrascht.


    »Dich kenn´ ich doch.« Er schaute Maja skeptisch an. »Komm mal mit!« Dave und Astrid gingen mit Maja hinter den Bus. Seine Miene wirkte ernst; Maja hingegen hatte keine Lust auf Anschuldigungen und setzte einen genervten Blick auf.


    Daves Stimme klang entgegen ihrer Erwartung sachlich: »Nimmst du Drogen?« »Nein!« »Ach ja?« »Ich brauch´ sowas nicht.« Dave hielt ihr die Dose entgegen, die ihr Astrid abgenommen hatte und sprach weiter: »Das hier sind aber welche!« »Das Zeug gehört mir nicht, sondern dieser Alex. Ihr glaubt auch nur, was ihr grad seht!«


    Dave schaute sie an und wartete auf eine weitere Reaktion. Maja wurde sauer. »Was soll das? Der Scheiß gehört mir nicht.« Dave entgegnete ironisch: »Aber Alex oder was? Weißt du, hier gibt es Regeln. Eine davon: Keine Drogen!« Maja wurde böse: »Wer sagt denn, dass ich welche nehme. Und außerdem – verurteilt ihr alle gleich, obwohl ihr´s nicht beweisen könnt?«


    Astrid wurde sauer: »Pass mal auf ...« Doch Maja fiel ihr ins Wort: »Für euch bin ich doch eh schon abgestempelt. Was wollt ihr noch?« Astrid antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Euch Verantwortung beibringen! Schließlich wollt ihr alle mal erwachsen werden und dann musst du auch die Konsequenzen tragen, wenn du was verbockst. Dann ist nichts mehr mit milden Jugendstrafen! Deine Eltern wären bestimmt froh, wenn du ...« »Ach ja? Meine Eltern? `Ne Babyklappe war mein erstes Zuhause. Sie haben ja keine Ahnung! Und wenn schon ...« Maja machte sich gespielt lustig: »Strafcamp statt Knast – das geht Leuten wie Ihnen doch sowieso am Arsch vorbei.« »So? Du bleibst also dabei – das Zeug gehört dir nicht?« »Genau!« Maja ging an ihnen vorbei. Astrid schaute Dave ernst an. Das fing ja gut an – dabei waren sie noch nicht einmal angekommen.


    Die Busfahrt wurde fortgesetzt und dauerte bis in die Abendstunden hinein. Als sie endlich das Ziel erreichten, dämmerte es bereits. Am Straßenrand zum Campgelände zog Caddy seine Tasche aus der Busladeluke. Beim Auspacken herrschte Gedränge unter den Jugendlichen. Ein anderer Junge – Raffael – wirkte schüchtern, während Murat, ein 16-jähriger Türke lautstark vor Selbstbewusstsein strotzte. Caddy ließ den Blick übers Gelände schweifen; weit und breit keine Zivilisation zu sehen. »Wo haben die uns hin verfrachtet? Das ist ja hier am Arsch der Welt.«


    Die insgesamt 20 Jugendlichen trugen ihre Taschen vom Bus einen Berg hinunter bis hin zu sechs rustikalen Blockhütten. Ein Betreuer teilte die Kids ein und führte Strichliste.


    Maja betrat die ihr zugeteilte Blockhütte. Darin stand ein Hochbett. Eine Leiter führte zu einer Erhöhung, wo sich ein zweites Hochbett befand; alles sehr eng. Alex und Sabrina unterhielten sich. Maja ließ ihre Tasche neben dem einzig freien Bett fallen. Es war das untere direkt am Eingang. Hiphop erklang aus Sabrinas Smartphone, woraufhin Maja genervt das Gesicht verzog. Sabrina begann zu tanzen – damit demonstrierte sie, wie toll sie sich selbst fand. Alex johlte und im selben Moment war Maja klar, dass sie es hier keine fünf Minuten aushielt! Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und sah die beiden verabscheuend an.


    »Was guckst´n so cool?«, stichelte Sabrina. Maja ließ sich nicht beeindrucken und schritt zielstrebig auf Alex zu: »Dass eins klar ist – ich kassiere wegen dir keinen zweiten Anschiss!« Alex grinste Maja an. Sie sah kräftig aus. Die langen, dunklen Rastazöpfe hingen ihr im Gesicht. Alex´ Nase sah eingedrückt aus; als wäre sie schon einmal gebrochen gewesen. Gegen sie wirkte Maja sehr schmal. Sabrina stellte die Musik ab und sah Maja ernst an. »Willst du dich hier aufspielen?« »Hat irgendwer mit dir gesprochen?«, Maja wendete sich wieder Alex zu und fuhr fort: »Ich habe wegen deinem Dreck einen Anschiss kassiert und ich finde das gar nicht witzig!« Alex grinste. »Der eine hat´s halt drauf, der andere nicht.« Die beiden Mädchen klatschten sich ab und lachten. Sabrina wandte sich arrogant an Maja: »Zieh Leine!« Doch diese wurde zornig und griff nach Alex´ Kragen. »Glaub ja nicht ...« Doch da schubste Sabrina Maja von der Seite und plötzlich gab ein Wort das andere. Alex drückte Maja gegen die Wand. »Dich mach ich fertig.«


    Maja wand sich aus Alex´ Griff, doch zu spät: Alex schlug Maja in den Magen. Sie begannen sich zu prügeln. Zwar waren Alex´ Schläge härter, dafür Majas schneller und kontrollierter. Sie täuschte an und landete gezielte Treffer. Schnell war klar, dass Alex körperlich überlegen war, Maja technisch jedoch mehr drauf hatte. Sabrina heizte die Stimmung an.


    Im gleichen Moment trat Stina ein – die vierte und damit letzte Bewohnerin der Blockhütte. Alex landete einen letzten harten Schlag in Majas Oberkörper, als Dave an der Hütte vorbei lief und Sabrinas Anfeuerung hörte. Augenblicklich trat auch er ein; exakt in jenem Moment, als Maja ausholte. Dabei schnellte ihr Ellenbogen zurück und traf Dave unbeabsichtigt ins Gesicht!


    Dave war stinksauer, setzte zwei Finger an den Mund und pfiff so laut, dass man einen Schrecken bekommen konnte. Auf der Stelle ließen Maja und Alex voneinander ab und zuckten bei dem darauf folgenden Brüllen zusammen: »In fünf Minuten im Betreuerhaus!« Und anstatt auf die Prügelei einzugehen, verließ Dave wütend die Blockhütte.


    Fünf Minuten waren eine kurze Zeit; vor allem, wenn man das sogenannte Betreuerhaus erst noch suchen musste. Mit Abscheu in den Augen sahen sich die Mädchen an. Maja war die erste, die nach draußen trat. Ihre Lippe schmerzte und sie war froh, frische Luft einatmen zu können.


    Das Betreuerhaus wirkte spartanisch. Ein Tisch, ein Stuhl – und auf diesem saß Dave. Alex und Maja stellten sich vor den Tisch und warteten auf das bevorstehende Donnerwetter.


    »Habt ihr was zu sagen?« Beide schwiegen, also sprach Dave weiter: »Wie blöd seid ihr eigentlich? Haut euch gegenseitig in die Fresse. Warum?« Maja beschloss, einfach gar nichts zu antworten. Umso verwunderter war sie, dass Alex sofort mit der Sprache herausrückte. »Weil ich ihr Drogen-Zeugs nicht haben wollte. Dann ist sie auf mich los!« Verwundert blickte Maja sie an. »Das stimmt doch gar nicht.« Dave winkte ab und ließ Alex ausreden ... »Die ist voll aggressiv. Kann ich ja nichts für, dass die zu blöd ist, ihren Stoff zu verstecken.« Maja wurde sauer: »Sie lügt! Die will doch nur ihre Haut retten.« Alex lachte ironisch: »Ja klar, und was war das vorhin mit deinen Drohungen?« Maja fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Ich hab´ dir nicht gedroht.«


    Dave stand auf. »Ich habe keine Lust auf euren Zickenalarm und kann euch nur warnen: Wer Drogen hat, fliegt! Weil ich nicht weiß, wem der Stoff gehört, kann ich nichts machen. Aber ich warne euch: Spart euch eure Kraft – ihr werdet sie noch brauchen!«


    Die Mädchen standen vor Dave und erwiderten kein einziges Wort. »Ja bitte – da ist dir Tür!« Er zeigte zum Ausgang und machte klar, dass er nicht gewillt war, eine lange Diskussion zu führen.


    In der ersten Nacht machte Maja kaum ein Auge zu. Im Camp war wider Erwarten schnell Ruhe eingekehrt und auch die Mädchen hatten vorerst von einer nächsten Auseinandersetzung abgesehen. Das Camp war dunkel. Sechs Blockhütten gab es – eine für die Betreuer und in die restlichen waren jeweils vier Jugendliche eingezogen. Die einzige Mädchen-Gruppe bildeten Maja, Sabrina, Alex und Stina, während alle anderen Häuser mit Jungen belegt waren. In einem davon wohnte die Truppe Caddy, Murat, Raffael und Marc.


    Keiner der Jugendlichen ahnte, was auf sie zukommen sollte. Sie würden ihr blaues Wunder erleben, denn eins war klar: Die nächsten drei Monate sollten ihr Leben für immer verändern!

  


  
    

    5. Kapitel


    Ein greller Pfiff schrillte über das Campgelände. Sabrina verzog verschlafen das Gesicht und drehte sich auf ihrer Matratze um. Doch plötzlich knallte die Tür auf und eine Stimme brüllte die Mädchen aus den Betten: »Sofort antreten!«


    Dave stand auf der Campwiese. Erneut ertönte ein schrilles Pfeifen und peu à peu versammelte sich ein verschlafenes Knäuel Jugendlicher auf der Wiese.


    »Das war ja fürchterlich, einfach grauenhaft!«, schmetterte Dave ihnen entgegen. »Ihr habt ganze vierzehn Minuten gebraucht.« Murat zeigte auf die Mädchen. »Ey, die waren das. Wir nicht, Mann!« Dave antwortete impulsiv und bestimmend: »Es gibt kein ‹Die waren das› mehr. Ihr seid jetzt eine Truppe. Wenn einer zu spät kommt, dann müssen alle leiden!« Er schmunzelte und fuhr fort: »Aber da ihr ja kollektiv länger als drei Minuten gebraucht habt, wird jetzt niemand benachteiligt.« Und plötzlich fegte Daves Stimme schreiend über sie hinweg: »Runter auf den Boden! Liegestütze.«


    Die Jugendlichen sahen sich fragend an, als Dave noch lauter wiederholte: »Auf den Boden habe ich gesagt!« Die Kids bückten sich auf die vom Tau nasse Wiese. Vor ihnen standen insgesamt drei Betreuer: Dave, Astrid und Frank. Dave war der Chef; Frank hingegen mit knapp 50 Jahren der älteste. Allein seine Erscheinung wirkte furchteinflößend: groß, breitschultrig, muskulös.


    Dave zählte laut und rhythmisch: »Eins, zwei, drei – Eins. Eins, zwei, drei – Zwei. Ein, zwei, drei – Drei.« Bei manchen Kids sahen die Liegestütze gar nicht schlecht aus. Andere hingegen streckten den Hintern in die Luft; wieder andere wussten gar nicht, wie ihnen geschah. »Eins, zwei, drei – Vier. Eins, zwei, drei – Fünf. Und gut!«


    Erschöpft ließen sich die Jugendlichen auf den nassen Boden fallen, ehe Dave die allgemeine Irritation nutzte und unmissverständlich klarstellte: »Frank, Astrid und ich geben in den nächsten drei Monaten den Ton an. Wem das nicht passt, kann seine Sachen packen und ab in den Arrest verschwinden. Wenn wir euch was sagen, tun wir dies nur einmal. Wer eine zweite Einladung braucht, darf dafür auch gleich eine zweite Liegestütze machen. Das beschleunigt das Denkvermögen!«


    Dave machte eine Pause, ehe seine Stimme erneut durch die Morgenluft donnerte: »Aufstehen!« Der Haufen bewegte sich zäh in die Senkrechte. »Und weil´s so schön war ... wieder runter! Eins, zwei, drei – Eins.« Während sich bei einigen Körpern athletische Spannung aufbaute, sahen sich andere Jugendliche wiederum ungläubig an. Die Kids brachten vollkommen unterschiedliche Voraussetzungen mit, doch eins war klar: Wem der Sport nicht passte, konnte direkt ins Gefängnis wandern.


    Dave joggte voraus, die Jugendlichen in einem großen Haufen hinterher. Das Schlusslicht bildete Astrid, die dafür sorgte, dass auch hinten keine Langeweile aufkam.


    Nach einer halben Stunde erreichte die Truppe wieder das Camp. Es war 7.30 Uhr und endlich durfte gefrühstückt werden. Die Jugendlichen saßen unter freiem Himmel an einfachen Festzeltgarnituren. Daneben war ein großes Küchenzelt aufgebaut. Während die Jugendlichen aßen, stellte Dave den neuen Tagesablauf klar:


    »Jede Gruppe hat an einem Tag Küchendienst. Für heute haben wir den Job für euch übernommen. Ab morgen geht es mit dieser Blockhütte los«, er zeigte auf die der Mädchen und vollzog einen Bogen, ehe er weiter sprach: »Danach sind Caddy, Murat, Raffael und Marc dran.« Ein kurzes Raunen war zu hören, doch Dave fuhr unbeirrt fort: »Der Küchendienst steht morgens früher auf und bereitet das Frühstücks vor. Um 6.30 Uhr ist allgemeines Antreten. Wenn einer länger braucht, fangt ihr euren Tag genauso an wie heute Morgen – mit Liegestützen!«


    Dave machte eine Pause und sprach weiter: »Mittags gibt´s eine Kleinigkeit, abends wird warmes Essen gekocht. Nachmittags zwischen 14 und 15 Uhr habt ihr Freizeit.« Sabrina fiel das Messer aus der Hand. Sie konnte nicht glauben, dass dies der volle Ernst der Betreuer war. Da packte sie lieber auf der Stelle ihre Tasche und ging in den Knast.


    Auch Dave war sich darüber im Klaren, wie abschreckend die Regeln für die Kids sein mussten. Deshalb verkündete er, dass innerhalb der ersten drei Wochen niemand aufgeben und das Camp freiwillig verlassen konnte. Diese Aussage schnürte den Knoten in Sabrinas Hals noch fester.


    Dave erklärte weiter: »Uns ist vor allem wichtig, dass ihr wisst, wofür ihr euch quält. Ihr habt hier alle eine letzte Chance! Wir erwarten von euch, dass ihr mitzieht.« Jemand redete dazwischen, woraufhin Daves Stimme lauter über sie hinwegfegte: »Und dass ihr die Klappe haltet, wenn ich rede!« Was er nun sagte, ließ die Jugendlichen endgültig verstummen:


    »Das ist kein Ferienlager hier! Dass eins klar ist – wer Drogen hat, fliegt raus. Wer meint, er könnte machen, was er will, auch! Eine Verwarnung ist drin, danach geht´s ab in den Knast. Ihr habt hier die Wahl zwischen Haft und euch den Arsch aufreißen. Wir machen Sport, bis ihr kotzt! Jede Blockhütte ist dafür zuständig, dass am nächsten Morgen noch alle aus der Gruppe da sind. Wenn einer Mist baut, stehen alle gerade. Rauchen ist okay, aber nicht während des Sports. Alkohol ist nicht drin!«


    Dave ließ den Jugendlichen kurz Zeit, um die Informationen sacken zu lassen, doch er war noch nicht fertig: »Das wird kein Spaziergang hier. Und wer das meint, dem trete ich persönlich in den Arsch. Überlegt mal, was in eurem Leben in den nächsten fünf Jahren geschehen soll. Ihr habt alle eins gemeinsam: Wenn ihr euch noch ein einziges Ding leistet, geht´s ab hinter Gitter. Jetzt habt ihr noch die Chance dazu, in eurem Leben etwas zu ändern! Wer nicht in den Knast wandern will, sollte da mal drüber nachdenken. Wenn wir merken, dass sich hier jemand anstrengt, dem helfen wir! Ihr alle könnt euch entscheiden. Nach dem Frühstück wascht ihr euer Geschirr und um halb neun ist das nächste Antreten!«


    Ein allgemeines Raunen ging durch die Menge. Maja wirkte sichtlich überrascht von dem harten Ton. Sie saß neben Stina, die im Bett über ihr schlief. Während Alex die morgendliche Anstrengung noch immer im Gesicht stand, hatten Stina und Maja die Fitness ganz gut weggesteckt.


    Maja schmierte sich Nutella auf ihr Brötchen und schaute zum Nachbartisch. Caddy grinste sie an. War das Zufall, dass er im selben Moment ihren Blick gefunden hatte oder sah er sie schon länger an? Schnell widmete sie sich wieder ihrem Brötchen, schaute kurz darauf erneut zu ihm und nun musste sie lächeln, denn sein Blick klebte nach wie vor auf ihr.


    Um halb neun hätte Maja sich am liebsten noch mal ins Bett verkrümelt. Sie befand sich in der Blockhütte und wühlte in der Reisetasche nach ihrem Smartphone. Kurzerhand wählte sie eine Nummer und meldete sich. Ihr Freund, Flepe, redete so hastig, dass Maja kaum Zeit blieb, ihre eigenen Neuigkeiten zu erzählen. Flepe wirkte regelrecht aufgebracht:


    »Die sind hinter uns her. Steff haben die Typen komplett fertig gemacht. Maja, vergiss es. Bleib erst mal, wo du bist.« Maja fragte sich, weshalb er nicht einmal danach fragte, wo sie steckte ... da redete er schon weiter: »Komm nicht mehr zu mir!« Maja zog die Augenbrauen zusammen – endlich konnte sie seinen Wortschwall unterbrechen: »Hey, ich dachte wir zwei meistern alles zusammen. Du hast immer gesagt ...« »Peilst du es nicht? Bleib weg. Die Typen hatten mich auch schon in der Mangel, aber ich hab´ sie gelinkt. Die sind erst mal auf der falschen Fährte. Ich werde mich jetzt für `ne Weile aus der Szene verpissen, solltest du auch machen!«


    Plötzlich ging die Tür der Blockhütte auf. Astrid klatschte in die Hände. »Alle raus!« Sie nahm Maja das Handy weg, die wütend aufschrie: »Was soll das?« »Raus!« Das war zu viel – Maja griff Astrid wütend an. »Das Handy zurück!« Doch Astrid packte Majas Unterarm und stieß sie Richtung Tür.


    Dave, Frank und die meisten anderen Jugendlichen hatten sich längst auf der Wiese eingefunden. Astrid kam mit Maja als Nachzüglerin zu der Gruppe.


    Daves Stimme schmetterte ihnen entgegen. »Runter!« Die Jugendlichen sanken zu Boden und begannen Liegestütze zu absolvieren. Maja wirkte verstört. Sie war sauer, dass man ihr das Handy abgenommen hatte. Das Smartphone war für sie so lebenswichtig wie die Luft zum Atmen! Während Dave lautstark den Rhythmus zu den Liegestützen vorgab, machte Maja nur halbherzig mit.


    »Eins, zwei, drei – Zehn. Und gut.« Die Jugendlichen ließen sich auf den Boden fallen, als plötzlich Astrids Stimme erklang: »Nein, eine nicht!« Astrid stellte sich vor Maja, die erschöpft auf dem Gras lag. »Hoch!« Maja schaute sie ungläubig an, ehe Astrids Tonfall noch härter wurde: »Hoch mit dir!«


    Maja schaute ungläubig zu Dave, doch er verzog keine Miene. Und als die Betreuerin zum dritten Mal das Wort ergriff, war Astrid im Inbegriff zu schreien: »Beweg deinen Arsch hoch!« Doch Maja ließ sich nicht beeindrucken. »Ey, du hast sie ja nicht mehr alle.« Sie stand auf, um zu gehen, doch Astrid stellte sich genau vor sie. »Mit jeder Minute kannst du zehn mehr machen.« Und wieder war ihre Stimme so laut gewesen, dass man sie noch in fünfzig Meter Entfernung verstanden hätte.


    Unter den Jugendlichen herrschte Stille. Maja hätte Astrid am liebsten das Frühstück vor die Füße gekotzt. »Ey, ihr könnt mich alle mal!« Sie machte auf der Stelle kehrt und wollte gehen. Dave packte sie plötzlich von hinten am Arm und drehte ihn um. Automatisch schnellte Majas Oberkörper hinab. Dave drückte sie zum Boden; nicht locker, aber auch nicht brutal. Er kniete sich zu ihr hinunter und sprach leise und sarkastisch: »War doch gar nicht so schwer.« Maja wollte gerade erneut Widerworte geben, als er sie losließ, jedoch unverändert eng bei ihr blieb. »Fünf reichen.« Maja wurde unsicher. Noch dazu wusste sie: Für die nächsten drei Wochen gab es kein Entrinnen.


    Lautstark fegte erneut Astrids Stimme über sie hinweg: »Wenn eure Kollegin nicht gleich ihre Liegestütze macht, dürft ihr alle 30 zusätzlich mitmachen!« Maja konnte es nicht fassen. Das war fies. Dave kniete noch immer eng bei Majas Kopf. »Also?« Er sah sie eindringlich an, als Maja einen der Jugendlichen hörte: »Ey, mach schon!« Der Blickkontakt zwischen Maja und Dave war unaufhörlich ernst und er stellte erneut leise klar: »Fünf reichen.«


    Wo war sie da nur hineingeraten? Maja schaute kurz zu den anderen. Genau in diesem Moment wurde ihr klar, dass die Betreuer niemals auf ein Machtspielchen eingehen würden – genauso wie gestern Abend in dem Streitgespräch mit Alex. Nein, sie hatten vor, stets die Gruppe selbst als Druckmittel auszunutzen. Und eins war klar: 19 Kids waren stärker, als einer allein!


    Mit bösem Blick entgegnete Maja Dave, der sie herausfordernd ansah. Und erneut hörte Maja den Unmut der Gruppe! Daves Stimme war so leise, dass sie es kaum verstand: »Du hast 3 Sekunden. Eins ...« Sie sah ihn an – und hasste ihn. »Zwei ...« Doch anstelle die ‹Drei› auszusprechen, stand Dave plötzlich auf. ‹Fuck, das wollte Maja nicht – die anderen Kids sollten sie nicht genauso hassen, wie sie selbst die Betreuer schon jetzt hasste.› Maja stützte ihre Arme ab und begann mit der ersten Liegestütze. Und noch im selben Moment war sie vollkommen perplex, als Dave nicht die dreißig Strafliegestütze der anderen einforderte, sondern lautstark dazu aufforderte, sie anzustacheln:


    »Und ihr? Könnt ihr eure Kameradin nicht mal anfeuern?« Erst jetzt drehte sich Dave wieder zu Maja um und sah, dass sie die Arme abstützte. Insgeheim war er froh, dass er somit nicht zu härteren Mittel greifen musste. Denn gerade jetzt war es wichtig, der Gruppe Respekt, aber gleichermaßen Motivation und Geduld einzuflößen. Auf den ersten Querschläger wie Maja hatte er nur gewartet.


    »Ich kann euch nicht hören!« Dave forderte die Gruppe wieder auf, Maja nicht allein zu lassen, und so war es Caddy, der zunächst zögerlich, doch dann umso lauter zu zählen begann: »Eins, zwei, drei ...« Und tatsächlich stimmten andere mit ein: »Vier, fünf.«


    Dave brüllte dazwischen: »Sauber! Hoch mit dir. Alle mir nach, los geht´s – joggen!« Maja erhob sich und schaute mit ernster Miene zu Dave, doch er joggte bereits voraus. Die Meute setzte sich in Bewegung und Frank bildete das Schlusslicht.


    Der Waldboden war an vielen Stellen aufgeweicht. Sie joggten eine beachtliche Strecke. Niemand wagte es, den Zorn der Betreuer oder gar der Truppe auf sich zu lenken. Zwar wurden einige Jugendliche nach nur zwei Kilometern bedenklich langsam, doch die Betreuer schafften es tatsächlich mit einem Mischmasch aus Motivation, Gefängnis-Drohungen und Geschrei, die gesamte Gruppe geschlossen zum Camp zurück zu leiten.


    Kurz vor dem Ziel teilten sie die Kids in Paare auf. Zwei Jungs sprinteten gegeneinander über einen Feldweg. Dave klatschte in die Hände und die nächste Zweiergruppe startete. Raffael setzte der Sport – wie fast allen – extrem zu. Er stand, die Arme auf die Oberschenkel gebeugt, am Feldrand. Wieder klatschte Dave in die Hände; Maja und Stina sprinteten los.


    »Okay, reicht.« Die Jugendlichen ließen sich auf den Feldweg sinken. Dave sprach so laut, dass man seine Stimme beim besten Willen nicht ausblenden konnte: »Warum macht ihr das hier?« Die Jugendlichen sahen Dave erschöpft an. »Weil das eure Entscheidung ist! Weil ihr nicht in den Knast wollt! Weil ihr das Zeug dazu habt!« Caddy zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf in den Nacken, als Raffael plötzlich aufstand, gekrümmt ein paar Schritte lief und direkt in den Feldgraben kotzte. Er stützte sich mit den Armen im Gras ab und Dave klatschte erneut in die Hände. »Alles klar. Wenn er ausgekotzt hat, laufen wir zurück.«


    Die Jugendlichen krochen zurück ins Camp. Caddy stieß die Tür zur Blockhütte auf und kramte in seiner Tasche, während Murat und Raffael erschöpft hinterher kamen. »Wo willst´n du so schnell hin?«, fragte Murat, doch Caddy lief geradewegs zu den Toiletten und schloss die Kabine hinter sich ab. Aus seiner Hosentasche kramte er eine winzig silberne Verpackung. Hastig rollte er ein Stück Papier, faltete die Verpackung auseinander und legte diese auf sein Knie – weißes Pulver kam zum Vorschein.


    Die Türklinke schnappte nach hinten, Caddy erschrak. Jemand versuchte die Tür zu öffnen; ein Klacken, dann das Zuschnappen einer anderen Tür. Jemand war in der Nachbarkabine, betätigte zum Glück rasch die Spülung und verließ die Herrentoilette. Caddy zog erneut das weiße Pulver durch das Papierröhrchen bis alles aufgebraucht war und lehnte den Kopf gegen die Kabinenwand.


    Derweil tauchte Maja ihr Gesicht in das kühle Wasser in ihren Handflächen. Sie stand vor dem Waschbecken in den Sanitäranlagen und strich sich das Wasser durch die Haare.


    »Coole Show vorhin!« Maja drehte sich abrupt um und blickte in Caddys Gesicht. Ein ironischer Klang lag in ihrer Stimme: »Findest du.« Caddy lächelte. »Hast du auch einen Namen?« »Sag mir deinen.« »Caddy«, er schmunzelte. »Maja.« Caddy lachte, »summ, summ.« Maja drehte sich und wollte gehen. »Hey, kleine Honigbiene, bist du immer so unfreundlich?« Maja drehte sich um, »ich wusste gar nicht, dass Autos reden können.« Caddy schaute sie herausfordernd an, wartete kurz und antwortete schließlich: »Caddelbach ... So ist mein Nachname. Deswegen Caddy.« »So, so Caddelbach«, Maja grinste. »Wenn du nichts dagegen hast, nenn´ ich dich Honigbiene.« »Ja, da habe ich was dagegen!« Caddy grinste, »Okay, kleine Honigbiene. Dann werd´ ich mal.« Maja sah Caddy verblüfft an, der an ihr vorbei in Richtung der Blockhütten ging.

  


  
    

    6. Kapitel


    Maja lief über die Wiese in Richtung Blockhütten. Stina und Sabrina standen auf der kleinen Veranda. Als Maja näher kam, hörte sie den letzten Wortfetzen, den Sabrina an Stina richtete: »Wieso? Der hat doch einen verdammt geilen Arsch.« Sabrina wandte sich an Maja, die sich an den Balken der Veranda lehnte – neben Stina – mit Blick zu Sabrina.


    »Wir haben gerade über das Warenangebot hier geredet.« Maja gab sich dumm. »Was denn für ein Warenangebot?« »Typen, was sonst«, Stinas Stimme klang fast schon gleichgültig; ganz im Gegenteil zu Sabrinas: »Dave ist doch geil, oder?« Maja zog die Augenbrauen hoch. »Der Betreuer?«, sie sprach leise zu sich selbst, »der ist doch zum Kotzen!« Sabrinas Blick schweifte kurz an den beiden Mädchen vorbei; dann sah sie wieder Maja an. »Was hast du gesagt?« Maja war gereizt, umso lauter fiel dieses Mal ihre Antwort aus: »Dave ist zum Kotzen!« Ihr Blick wanderte zu Boden. Sie trat mit dem Hacken gegen das Geländer, »aber noch viel beschissener ist diese Zicke Astrid!«


    Erneut blickte sie in Sabrinas Gesicht, doch der Ausdruck darin hatte sich verändert. Ein süffisantes Grinsen lag darin und sie schaute geradewegs an Maja vorbei, in der eine plötzliche Hitze aufstieg. Im selben Moment klopfte ihr eine Hand auf die Schulter, sie drehte sich zur Seite und sah Dave neben Astrid, genau hinter sich stehen. Dave grinste, während Astrids Miene eiskalt wirkte.


    Peinlich berührt ließen sie Maja stehen und gingen. Als sie außer Sichtweite waren, funkelte Maja Sabrina böse an. »Du blöde Schlampe, das war pure Absicht!« Sie schubste Sabrina gegen die Blockhütte und war kurz davor, ihr eine runterzuhauen, was Frank von weitem mitbekam. Rasch lief er zu den Mädchen und ehe Maja ihre Wut an Sabrina auslassen konnte, griff der Betreuer ein.


    »Wenn ihr nichts Besseres zu tun habt, als hier Stunk zu machen, könnt ihr nachher gleich mitkommen zum Einkaufen.« Und als hätte Maja das Pech für sich gepachtet, wählte Frank sie aus, »um drei am Küchenzelt.« Es war zum Verrücktwerden und Sabrina lachte sich eins ins Fäustchen.


    Maja blieb also nichts anderes übrig, als um kurz vor drei Uhr nachmittags vor dem Küchenzelt auf Frank zu warten. Es dauerte keine Minute; da kam er auch schon um die Ecke geschossen. Doch entgegen alle Erwartungen drückte er ihr lediglich ein paar Einkaufstüten in die Hand, »Dave kommt gleich.« »Was?« Frank ließ Maja stehen und bemerkte nicht einmal ihr Entsetzen. Warum nur musste ausgerechnet sie mit diesem Kotzbrocken Dave Einkaufen fahren?


    Maja wollte sich gerade auf eine der Bänke setzen, als Dave genauso rasch um die Ecke bog, wie Frank zuvor. »Können wir?« Maja schaute ihn nicht an. Ihr Spruch von vorhin war ihr peinlich; genauso wie die morgendliche Liegestütz-Aktion.


    Dave nahm Maja die Einkaufstüten aus der Hand und ging zum Auto. In einem Abstand von zwei Metern folgte sie ihm. Er drückte auf den Türöffner, die Lichter des Wagens erleuchteten und in Nullkommanichts waren sie auf der Landstraße unterwegs. Das Radio war an – zum Glück; denn diese Tatsache übertünchte das endlose Schweigen zwischen ihnen. Umso überraschter wirkte Maja, als Dave plötzlich das Wort ergriff – aber nicht annähernd so laut wie sie es von ihm bislang gewohnt war.


    »Was hörst´n eigentlich so für Musik?« Maja wollte nicht mit ihm reden und antwortete so knapp wie möglich: »Punk.« Doch entgegen ihrer Hoffnung nahm Dave ihre Aussage als Steilvorlage: »Das einzige, was mir dazu einfällt, sind die Sex Pistols.« »Ich mag die Hosen.« Sie schaute angespannt auf die Fußmatte des Wagens und ergänzte: »Die Toten Hosen.« Ihr Blick klebte förmlich am Boden fest. Dave merkte sehr wohl, dass es ihr unangenehm war, ausgerechnet mit ihm in einem Auto sitzen zu müssen. Er grinste.


    Zu Majas Glück dauerte die Fahrt jedoch nicht lange. Dave bog in eine Parklücke ein, sie stiegen aus und schon drückte er ihr den Einkaufszettel in die Hand, während Dave selbst einen Einkaufswagen holte.


    Maja durchstreifte die Ladenregale und blieb bei den Süßigkeiten stehen. Nervennahrung konnte nicht schaden. Also griff sie nach mehreren Tafeln Schokolade, als hinter ihr Daves Stimme zischte: »Das kannst du knicken. Leg die Schokolade zurück!« Dave ging ein paar Schritte weiter, »wir brauchen sechs Päckchen Nudeln und 15 Packungen Schinken.«


    Maja drehte sich erschrocken um. Sie hatte ihn gar nicht kommen sehen. Dave warf die Nudeln in den Einkaufswagen und deutete auf den Zettel in Majas Hand. »Was steht noch drauf?« Maja schaute auf die krakelige Handschrift. »Salat, Tomaten, Gurken, Paprika.« Sie legte eine Salatgurke nach der anderen in den Wagen, als Dave erneut auf sie zukam: »Hol mal bitte zehn Tüten Milch und zwei Paletten Joghurt.«


    Maja schaute sich um, während Dave Brot in den Wagen legte. Sie scherte sich nicht darum, seine Aufträge rasch umzusetzen. Stattdessen genoss sie es, außerhalb des Camps ihre Ruhe zu haben. – Wenn sie ihn damit provozieren konnte, umso besser! Maja schlenderte durch den Laden, was Dave nicht entging.


    »Brauchst du `ne extra Einladung?« Maja drehte sich zu Dave um, der plötzlich direkt hinter ihr stand. Doch entgegen ihrer Vermutung klang er weder gereizt noch autoritär. Das verwunderte sie. Nach seinem bislang angeschlagenen Ton hätte sie eher vermutet, dass sie ihn mit ihrem demotivierten Verhalten herausfordern könnte. Maja war im Herzen ein Punk – sie war gegen das System und die Gesellschaft; also erst recht gegen die Betreuer!


    Dave taxierte sie. »Sag mal, beim Bus ... da hattest du was gesagt von wegen Babyklappe.« Maja schaute ihn überrascht an. Ja, sie hatte dieses Wort tatsächlich fallen lassen – hätte sie es mal gelassen. Denn wenn sie eins nicht wollte, dann über persönliche Angelegenheiten reden. Maja hasste es, Wahrheiten und Gefühle von sich preiszugeben und bereute ihre flapsige Aussage von gestern. Um möglichst geschickt von diesem Thema abzulenken, gab sie sich gleichgültig: »Was macht das schon für einen Unterschied? Wie viel Milchtüten soll ich noch mal holen?«


    »Keine«, Dave musterte sie eindringlich. »Wie, keine?« Maja wirkte irritiert, das konnte man nicht leugnen. Und erst eine Sekunde später wurde ihr bewusst, dass Dave es geschafft hatte, sie auszuloten; worüber sie sich ärgerte: »Gut, dann ...« Doch Dave kam im selben Moment noch einen Schritt näher und unterbrach sie: »Es ist sicher hart, ohne Eltern aufzuwachsen.«


    Maja wich missmutig zurück: »Das braucht Sie nicht zu interessieren.« Sie versuchte ihm auszuweichen. »Tut es aber!« Dave wartete ab. Da Maja nicht antwortete, stellte er sich erneut direkt vor sie. »Keine Familie, kein Halt«, er schaute ihr in die Augen, »kein Zuhause, keine Sicherheit ...« Maja wich erneut aus und schnauzte ihn an: »Hör doch mal auf mit dieser Scheiße!« Doch Dave ließ sich nicht beirren. »Keiner da, der stolz auf dich ist, keiner, der zuhört ...«


    Jetzt reichte es Maja: »Das geht Sie nichts an, klar?« Sie blickte ihm wütend in die Augen, doch Dave blieb vollkommen ruhig, was sie zusätzlich verwirrte. Sie fühlte sich regelrecht in die Enge getrieben. Dave blieb ernst. »Meinst du, du bist stark?« Der sarkastische Ton blieb Maja nicht verborgen, doch Dave stichelte schon weiter: »Würdest du dich selbst als mutig bezeichnen?« Er wollte sie herausfordern; das lag auf der Hand. Aber sie würde sich nicht von solch billigen Fragen aus der Reserve locken lassen. Ein Kumpel hatte ihr mal erklärt, dass man bei Verhören nie gänzlich auf Durchzug stellen sollte, sondern hin und wieder eine Antwort zum Fraß vorwerfen müsse. Also konterte sie mit ein paar Wahrheits-Fetzen:


    »Ich bin adoptiert worden, aber als ich fünf Jahre alt war, sind meine Adoptiveltern bei einem Autounfall gestorben.« Maja deutete auf den Einkaufszettel in seiner Hand und wechselte das Thema: »Was steht noch drauf?« Doch Daves Blick blieb fest auf ihre Augen gerichtet. Und urplötzlich besaß seine Stimme fast schon etwas Einfühlsames: »Und dann?« Maja nahm skeptisch den milden Klang in seiner Stimme wahr. Damit allein würde sie sich niemals um den Finger wickeln lassen. Aber da war noch etwas anderes – etwas, das sie nicht greifen konnte und sie irritierte: Dave strahlte eine so große Ruhe und Ehrlichkeit aus, dass sie nicht darauf zu reagieren wusste. Und das Schlimmste war: ihr Bauchgefühl meldete sich plötzlich mit der leisen Idee, ihm vertrauen zu können. – Davor erschrak sie. Niemals, das hatte sie sich geschworen, wollte sie einem anderen Menschen trauen.


    Maja überkam absolutes Unwohlsein und der Wunsch zu flüchten ... und dennoch hielt sie irgendetwas davon ab, tatsächlich an ihm vorbei zu gehen. Wovor sie am allermeisten erschrak, war der plötzliche Gedanke, ihn nicht länger als Feind abzustempeln.


    »Was ist dann passiert?« Seine Stimme klang regelrecht sanft. »Was soll die Fragerei!« Schroff und ablehnend funkelte sie ihn an. Auf keinen Fall sollte er merken, dass sie ihm am liebsten tatsächlich etwas von sich erzählt hätte. »Einfach Interesse«, entgegen jeder Erwartung blieb Dave unverändert offen.


    Maja spürte Hitze in sich aufsteigen. Sie schaute zum Boden und wusste nicht, was sie tun sollte. Also brach Dave das Schweigen: »Du bist eine der wenigen, die eine kriminelle Karriere gestartet haben und keine Drogen nehmen.« Konfus blickte Maja ihn an. War er nicht gestern noch der Meinung gewesen, dass sie versucht hatte, eine Dose mit Pillen ins Camp zu schmuggeln? Er verwirrte sie zunehmend – und das sah man ihr an. Zum ersten Mal klang ihre Stimme unsicher:


    »Aber wegen der Sache mit Alex sagten Sie doch ...« »Ihr alle habt eine schicke Akte!« Dave sah ihr starr in die Augen, als er weitersprach: »Wir können keinem von euch beiden etwas nachweisen. Aber wir sind nicht dumm!« Maja wurde kleinlaut. Alle Wut schien wie fortgefegt, doch sie wusste nichts zu sagen. Dave lehnte sich neben das Gemüseregal, schaute sie an und grinste. »War dir das vorhin peinlich?« Er klang beinahe gehässig. Maja wich ihm aus und zuckte mit den Schultern, als er mit ruhiger Stimme fortfuhr: »Hey, soll ich dir mal was sagen? Du bist heute Morgen über deinen eigenen Schatten gesprungen. Das war richtig gut.«


    Maja schaute Dave verwundert an. »Mir ist ja nichts anderes übrig geblieben!« »Hmm, du hättest dich auch weigern können, die Liegestütze zu machen.« Sie stutzte. »Hatte ich denn eine Wahl?« Dave musterte sie. »Wie oft in deinem Leben hattest du schon die Wahl?« Sein Blick war eindringlich, »du hast auch jetzt gerade eine Wahl.« »Und die wäre?« Maja fühlte sich zunehmend unsicher.


    »Was erwartest du vom Leben?« Sie schüttelte kaum merklich den Kopf, »weiß nicht?« Dave bohrte weiter: »Warum bist du auf die kriminelle Schiene geraten?« Erneut zuckte sie mit den Schultern. »Am Anfang wollte ich dabei sein.« »Und dann?« Wieder wich sie ihm aus. »Kann Ihnen doch egal sein!«


    Sie drehte sich von ihm fort, als er nach ihrem Arm griff und sie zu sich drehte. »Nein.« Maja stutzte: »Was nein?« »Es ist mir nicht egal.« Jetzt wäre sie am liebsten doch geflüchtet. Ihr Blick fiel auf seine Hand, die noch immer ihren Arm festhielt. Er ließ los, doch dann machte seine Tonlage klar, dass er eine Antwort auf seine Frage bekommen wollte: »Warum überfällst du Leute? Warum bedrohst du sie? Warum schlägst du sie zusammen?«


    Maja durchströmte Hitze. Noch nie hatte sie ernsthaft versucht, eine Antwort auf diese Fragen zu finden. Sie konnte ihm auch nicht ausweichen, das wusste Maja. Dave stand eng vor ihr, zwei Köpfe größer als sie.


    »Keine Ahnung«, Majas Stimme klang leise. Dave wartete, dass sie weitersprach. »Ich mach das ja nur, weil´s die ganze Gruppe gut findet.« »Du bist Teil dieser Gruppe!« »Ja, kann sein. Aber wir sind ja nie wirklich krass.« Das war eine Lüge – das wusste Maja. Und Dave konnte sie mit dieser Aussage erst recht nicht täuschen. Plötzlich hatte Maja das Bedürfnis sich zu rechtfertigen:


    »Mein Freund und ich sind die Anführer. Wir sind sowas wie eine richtige Familie. Es geht einfach nur darum, den anderen Gangs zu zeigen, wer der Chef ist. Ich habe mir das Leben auf der Straße nicht ausgesucht, Mann!« »Du versaust dir dein ganzes Leben mit dieser Scheiße! Du fügst anderen Schmerzen zu. Du bist kriminell. Und wenn du nicht auf der Stelle damit aufhörst, ist dein Leben vorbei, ehe es richtig anfangen konnte – im Knast!


    Maja schwieg, doch in ihr begann es zu brodeln. Sie hasste solche Moralpredigten. Dave lotete sie aus: »Wenn dein Leben genau in diesem Moment ein weißes Blatt Papier wäre und du hättest die Chance, es einzutauschen gegen eine kriminelle Laufbahn oder gegen einen normalen Alltag – was würdest du tun?« Maja sah Dave missmutig an. »Mein Leben ist aber kein weißes Blatt Papier.« »Ich sagte, wenn ...« Maja wurde sauer. »Ich bin nicht so ein Träumer.« »Beantworte meine Frage!«


    Maja wäre am liebsten geplatzt. »Es ist nicht wichtig, was mir lieber wäre. Das ist vorbei. Mein Blatt Papier ist bereits rabenschwarz.« Maja blickte ihn selbstbewusst an, doch innerlich fühlte sie sich klein. Und das Schlimmste war, dass sie genau wusste, gegen was sie ihr Blatt eintauschen würde ...


    Schweigen. Dave blieb unverändert dicht vor ihr stehen und Maja rührte sich genauso wenig von der Stelle. Nie und nimmer wollte sie nachgeben und ihm jetzt ausweichen. Doch ihre zunehmende Unsicherheit lag spürbar in der Luft. Wie konnte es nur zu diesem Punkt kommen? Normalerweise war sie ein Ass darin, nichts und niemanden an sich heran zu lassen.


    Das Gespräch schien auf der Kippe zu stehen und Maja rechnete mit allem, nur nicht, dass Daves Stimme erneut sanft klang; irgendwie sogar einfühlsam: »Wenn du ein weißes Blatt Papier hättest ... und es als Eintrittskarte in ein neues Leben eintauschen könntest – was würdest du mit dem Blatt anfangen?«


    Maja fühlte sich unwohl und traute sich nicht mehr, Dave anzusehen. So gern hätte sie gesagt, was sie sich vom Leben erhoffte, doch dafür müsste sie genau jetzt über ihren eigenen Schatten springen. Außerdem war sie doch im Herzen ein Punk – sie war gegen alles, also auch gegen ihn!


    Sie spürte einen Kloß im Hals, schaute angestrengt auf den Boden. Wie automatisiert trat sie plötzlich an ihm vorbei, »ich hol´ den Joghurt«. Und gegen all ihre Erwartungen ließ er sie sogar flüchten. Maja schritt an ihm vorüber und noch im selben Moment hatte ein kleiner Teil von ihr gehofft, dass er sie zurückhielt. Allein dieser Gedanke ärgerte sie. Was zum Teufel sollte diese ganze Fragerei überhaupt?


    Sie hielt inne und blieb genau neben ihm stehen, jedoch ohne Dave anzusehen. »Manchmal habe ich mir gewünscht, dass man alles noch mal zurückspulen kann – wie bei einem Video. Aber das geht halt nicht.« Sie ließ ihn stehen und wollte zum Kühlregal gehen, doch er ging ihr nach und hielt sie ein zweites Mal am Arm fest.


    Er klang verwundert: »Du bereust das? Dafür braucht man doch nichts zurückspulen.« Augenblicklich fand Maja zu ihrem altem Selbstbewusstsein zurück; ihre Stimme klang fest: »Es ist eh schon vorbei.« »Es ist nie zu spät, um neu anzufangen! Du musst dafür nichts zurückspulen. Was glaubst du, warum du im Camp gelandet bist?« Maja funkelte ihn ironisch an, »weil ich nicht in den Knast wollte?« »Weil du noch mal eine Chance hast – eine letzte! Wenn du jetzt die Kurve kriegst, dann ...« Maja lachte ihn aus. Sie klang sarkastisch: »Ey, da draußen sitzen Jugendliche auf der Straße und die haben sogar Abitur oder so. Die warten nicht auf irgendeine, die meint, sie müsste jetzt ein neues Leben anfangen.« Maja machte eine kurze Pause, dann wurde sie noch lauter: »Die gucken einmal in meine Akte und dann kannst´de gehen. Es gibt keinen neuen Anfang!«


    Dave schaute Maja ernst an. Was sie sagte, stimmte – da biss die Maus keinen Faden ab. Dieses Argument allerdings vorzuschieben, um Leute brutal abzuzocken, klang selbstherrlich. Maja ließ die Palette Joghurt aus einer heiklen Höhe demonstrativ in den Wagen fallen.


    Draußen auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt herrschte reges Treiben. Dave schob den Einkaufswagen in den dafür vorgesehenen Bereich, holte den Euro aus der Verriegelung und lehnte sich gegen den Wagen. Er sah Maja musternd an. »Würdest du dich anstrengen, wenn du wüsstest, dass es was bringt?« Er machte eine kurze Pause, ehe er Maja auf den Zahn fühlte: »Man muss sich auch mal den Arsch aufreißen, wenn man nicht weiß, ob es was hilft. Aber wenn du der Meinung bist, dass eh schon alles gelaufen ist, wird sich in deinem Leben nie etwas ändern! Nur dann musst du auch nicht mehr träumen, dass du ein Video zurückspulst.«


    Maja zog an ihrer Zigarette. Sie wirkte abgeklärt, »wenn ich die Möglichkeit hätte, würd´ ich was ändern. Aber die gibt´s nicht.« Dave konterte ironisch: »Sicher! Ihr könnt alle wunderbar quatschen, aber wenn es darum geht, was durchzuziehen?« Maja funkelte ihn verärgert an: »Was soll das denn heißen?« Umso provokanter entgegnete Dave, »ich mache dir ein Angebot: Ich besorge dir einen Job auf einem Schiff beim Bund. Das ist doch mal was, oder? Dann werden wir ja sehen, wie viel dran ist an deinem Video zurückspulen und deinem ach so tollen Bereuen.«


    Maja sah Dave mit starrer Miene an; da setzte er bereits einen drauf: »Weg von deinen Freunden, weg aus Berlin. Der Sprung ins kalte Wasser ... falls du nicht zu feige bist!«


    Ihre Blicke duellierten sich regelrecht. Majas Miene – eingefroren. Feige war sie nicht! Das wollte sie nicht auf sich sitzen lassen, doch da streckte Dave ihr bereits provokant die Hand entgegen: »Wenn du mir im Camp beweist, dass du wirklich was zurückspulen willst, helfe ich dir!«


    Sie sahen sich ernst an.

  


  
    

    7. Kapitel


    Die Jugendlichen saßen auf Kirmesbänken im Kreis um ein Feuer herum. Es war 21.00 Uhr und es dämmerte bereits. Dave, Astrid und Frank saßen neben einander. Es herrschte Stille. Frank räusperte sich und ergriff das Wort: »Ihr habt das ganz gut gemacht heute.« Maja blickte gleichgültig auf den Boden, als Frank weitersprach. »Wir treffen uns abends immer hier. Ich schlage vor, dass jeder erzählt, wer er ist und warum er hier ist.«


    Er schaute Murat an, den er als erstes anwies, sich vorzustellen. Murat war 16 Jahre alt, seine Eltern Türken; er wiederum war in Deutschland geboren. Murat schien gerne im Mittelpunkt zu stehen und zu reden. Diebstahl, Erpressung und Körperverletzung bildeten die Main-Parts, wegen denen er im Camp gelandet war. Die Delikte der Jugendlichen ähnelten sich; meistens spielte die Brutalität eine wichtige Rolle, in der sich die Kids selbst beschrieben.


    Frank sah in die Runde. »Wer von euch hat schon mal Drogen genommen?« Niemand meldete sich, also ergänzte er, » ... oder hatte schon mal was mit Drogen zu tun?« Noch immer kam keine Reaktion, so dass er ironisch feststellte: »Alle?« Dave schmunzelte: »Schönes Trüppchen!«


    Raffael meldete sich zu Wort: »Ich nehme jedenfalls keine.« »Wie heißt du?« »Raffael. Ich bin 18.« »Und deine Karriere?« »Ich spraye. Das ist meine Kunst.« Dave nickte. »Das wird mittlerweile auch mit bis zu drei Jahren Knast geahndet. Sonst nichts?« Dave wartete kurz ab, doch die Jugendlichen übten sich im Schweigen, also stellte Dave klar: »Wenn hier nur so Bruchstücke herauskommen, können wir das ganze auch lassen. Hier sitzen alle in einem Boot! Hier muss auch niemand mehr cool sein. Wer nicht ehrlich zu sich selbst ist, kommt keinen Schritt weiter, also?«


    Schweigen. Die Jugendlichen schauten ins Feuer, einige rauchten. Das Holz knisterte in den Flammen. Umso überraschter zeigten sich ihre Gesichter, als Dave plötzlich von sich selbst zu erzählen begann: »Ich saß drei Jahre im Gefängnis.« Auch Maja schaute auf. Echtes Interesse war unter den Jugendlichen zu spüren und so fuhr Dave fort: »... Wegen Drogen. Ich hatte irgendwann mal damit angefangen, da war ich in eurem Alter und brauchte Geld. Über Verbindungen habe ich teure HiFi-Anlagen geschleust und an Kontaktpersonen weiter verkauft. – Ein hübscher Nebenverdienst, der aber gleich wieder für Stoff drauf gegangen ist. Das ging vier Jahre lang so, bis ich aufgeflogen bin, weil ich nicht mehr vorsichtig genug war und immer mehr brauchte.«


    Die Jugendlichen hörten Dave zu ... »Die Zeit im Gefängnis war die schlimmste meines Leben. Aber es ist gut so, wie alles gekommen ist, sonst hätte ich wahrscheinlich nie aufgehört ... weil ich es nicht konnte!« Rund um das Feuer herum war kein Wort zu hören. Die Einstellung zu Dave schien sich auf eine gewisse Weise zu ändern, denn ein Funken Erstaunen mischte sich in die Verabscheuung, mit der die Kids den Betreuer bislang gesehen hatten.


    »Ich bin 34 und habe mir auf die Fahne geschrieben, dass ich all jene nicht abstemple, die ähnlich in die Scheiße greifen.« Niemand sagte ein Wort, als Dave plötzlich auf Maja zeigte. »Was ist mit dir?« Man merkte Maja an, dass sie nicht angesprochen werden wollte. »Ich heiße Maja und bin 17. Ich rippe Leute ab, zusammen mit ein paar anderen.« Frank mischte sich ein: »Und warum?« Maja zuckte mit den Schultern, »wir haben mal damit angefangen. Weiß nicht, meine Freunde sind meine Familie.«


    Da Majas Delikte stellvertretend für beinahe alle anderen standen, sprach Frank tadelnd zur gesamten Gruppe: »Menschen, die einmal so brutal überfallen wurden wie von euch, haben meist ihr Leben lang Angstzustände.« Astrid sah Maja ernst an, »war schwere Körperverletzung dabei?« Maja bejahte missbilligend. Erneut stellte sich ein unangenehmes Schweigen ein, welches Dave bemüht war zu vermeiden. Rasch forderte er daher Sabrina auf, ihre Vergehen aufs Tablett zu bringen, ehe Daves Blick noch einmal zu Maja wanderte. Während Sabrina zu erzählen begann, trafen sich Majas und sein Blick. Sie war ihm insgeheim dankbar dafür, dass er Astrids Fragen abgewürgt hatte, doch das wollte sie ihm wahrlich nicht zeigen. Mit möglichst gleichgültiger Miene wandte sie sich somit Sabrina zu.


    Caddy, Stina, Florian, Manuel, Alex ... alle erzählten ihre Geschichte. Während Stina Autoradios geklaut hatte, Alex wegen schwerer Körperverletzung verurteilt worden war und Caddy im Allgemeinen krumme Dinger gedreht hatte, war Maja froh, kaum etwas sagen zu müssen. – Im Gegensatz zu Raffael:


    »Wir brauchten Geld, deshalb sind wir in Wohnungen eingestiegen.« Alex stimmte ein: »Das ist mir ehrlich gesagt auch egal, wenn irgendwer Angst hat wegen uns. Ich weiß, wie ich mit Angst umzugehen habe – du musst halt schneller sein als der andere.« Maja hingegen fand das Gemeinschaftsgefühl viel wichtiger; dass man eine Gang war. Ihre Freunde bildeten den Familienersatz, nach dem sie sich sehnte.


    Dave sah Alex streng an. »Bist du rechtsradikal?« Sie grinste. »Kann sein?« »Ja oder nein?« »Und wenn?« Sie lachte. Murat fand das weniger humorvoll. Er fuhr Alex mit lauter Stimme an, doch sie machte sich über ihn lustig. Schlimmer noch: Sie beschimpfte ihn provokant als ‹Kanake›. Ein Wort ergab das andere. Plötzlich packte Murat der Zorn und er ging auf Alex los. Sie schlugen so schnell auf einander ein, dass selbst Frank nicht sofort dazwischen gehen konnte, obwohl er nur einen Meter entfernt saß.


    Frank riss Murat an den Schultern nach hinten. »20 Liegestütze. Sofort!« Dasselbe galt für Alex, doch sie sah Frank nur missbilligend an. »Ich mach doch wegen so einem Scheißtürken keine Liegestütze.« Doch ehe sie sich versah, packte Frank sie am Arm, drückte sie gewaltsam zu Boden und schrie: »Wenn ich sage 20, dann ist das Gesetz!«


     Es schien, als hielt die gesamte Gruppe den Atem an. Niemand sprach ein Wort – alle Augen auf Alex gerichtet. Murat wirkte unentschlossen. Als Dave von seinem Platz aufstand und auch ihn in die Mangel nehmen wollte, entschied sich Murat augenblicklich gegen ein Kräftemessen, stützte seine Hände auf dem Boden ab und folgte Franks Anweisung. Alex hingegen wollte sich nicht geschlagen geben.


    Der Betreuer drückte sie noch immer auf den Boden und ließ ihr keine Alternative. Doch Alex würde nicht klein beigeben. Sie schlug gegen Franks Schienbeine und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. Frank stellte seinen Fuß dicht vor Alex´ Gesicht und stemmte den anderen auf ihren Rücken. Anstatt ihm allerdings Respekt zu zeigen, zog Alex den Rotz hoch und spuckte ihn Frank auf die Stiefel!


    Die Spannung zwischen den Jugendlichen und den Betreuern lag spürbar in der Luft. Dave stand augenblicklich auf, doch entgegen aller Vermutung verschwand er in Richtung der Blockhütten. Nun zögerte Murat, seine Liegestütze weiter zu machen, als auch Astrid einschritt: Ihre Worte richtete sie an Alex, allerdings sah sie dabei die schweigende Gruppe vor sich an. »Wenn du nicht sofort beginnst, müssen alle anderen ebenso 20 machen!« Alex lachte ironisch »Das geht mir am Arsch vorbei.«


    Maja sah wütend auf Alex hinab. Sie glaubte ihr aufs Wort, dass es ihr egal war, was die Gruppe von ihr dachte. Alex würde die Betreuer bis aufs Blut reizen und wollte den absoluten Kampf – das wurde Maja schlagartig klar. Frank hielt ihre Arme im festen Hebel gegen Alex´ Rücken; ein Entkommen war nicht möglich, doch sie lachte ihn dafür noch aus: »Mach deine Scheißliegestütze selber, du Idiot!«


    »Alle auf den Boden!« Astrids Stimme fegte über die Gruppe hinweg, doch niemand rührte sich. Murat hörte endgültig auf, seine Strafe abzuarbeiten und schaute zur Gruppe. Die Zeit stand still, niemand bewegte sich. Die Betreuer standen genau in diesem Moment davor, ihren Respekt zu verlieren.


    Die Jugendlichen sahen sich ernst an ... immer länger. Caddy grinste verholen und wollte gerade das Wort ergreifen, als eine unglaublich ruhige Stimme die Stille durchbrach. Die Jugendlichen drehten sich um. Dave lehnte gegen einen Baumstamm. Es wirkte, als ruhe er in sich selbst – ganz im Gegensatz zu allen Beteiligten. Doch es klang auch nicht überheblich, als er das Wort an die Jugendlichen richtete:


    »Ihr entscheidet, was ihr aus eurem Leben macht, nicht wir.« Dave stieß sich von dem Baumstamm ab und trat zwischen die Truppe. Dabei schritt er eng an verschiedenen Kids vorbei und sah ihnen in die Augen. »Uns ist es egal, ob ihr am Ende des Jahres hinter Gittern sitzt. Bleibt nur die Frage – was ist euch lieber?« Dave sah Caddy ernst an und sprach weiter: »Freiheit? Oder hier den Hotten schieben?« Maja zog die Augenbrauen zusammen. Dave schritt an Raffael vorbei und stellte sich eng vor Manuel. »Genau jetzt könnt ihr euch entscheiden: Knast ... oder Freiheit!«


    Franks Griff um Alex´ Handgelenke war noch immer fest. Die Jugendlichen sahen sich stumm an, als Dave Florian plötzlich aufforderte, seine Schuhe auszuziehen. Die Frage, weshalb er das tun sollte, geisterte in allen Köpfen herum, als er ihn anschließend sogar bat, die Socken ebenfalls auszuhändigen. Ein Grinsen zog sich über Daves Gesicht, als er die dreckigen Socken in die Hand nahm und Florian den Rücken zudrehte.


    Dave blieb direkt vor Alex stehen und ging in die Knie. »Sag mir einen einzigen Grund!« Alex sah ihn irritiert an. »Zu was?« Der Klang seiner Stimme war bitterernst: »Warum bist du rechtsradikal?« Alex entgegnete nichts; wahrscheinlich weil sie selbst keine Antwort wusste. Doch Dave wartete solange ab, bis sie tatsächlich mit der Sprache herausrückte: »Weil Kanaken Deutschland verpesten!« Dave konterte schnell und für alle gut hörbar: »Ach du meinst, weil Kanaken Wichser sind?« Konfus sah sie ihn an, ehe sie grinste: »Allerdings!« »Ah, verstehe.«


    Dave stand auf und trat ein paar Schritte in Richtung jenes Baumstamms, an den er sich zuvor gelehnt hatte. Für alle gut sichtbar – nur nicht für Alex – hob er einen großen Eimer mit Wasser auf. Während Frank zwar ihre Arme losließ, sie aber dennoch mit dem Fuß auf dem Boden fixierte, stellte sich Dave hinter Alex und sprach weiter: »Die ganze Welt ist voller Kanaken – wo man auch hinsieht – in Deutschland, in ganz Europa.« Alex wich das Grinsen plötzlich aus dem Gesicht. Sie konnte Dave nicht mehr sehen, nur noch hören. Und es war für alle Beteiligten zu spüren, dass sich ihre Provokation in Luft aufgelöst hatte, während Dave nun den Ton angab ...


    »In Deutschland ist Murat der Kanake, in der Türkei bist du der Kanake – wir sind alle Kanaken!« Und plötzlich wechselte Dave zu einem lauten und respekteinflößenden Klang: »20 Liegestütze, Alex. Jetzt!« »Fick dich!« »Wie bitte?« Es war ihre allerletzte Chance, doch Alex wiederholte ihre Worte sogar noch lauter: »Fick dich, du ...« Aber Dave ließ Alex nicht einmal mehr ausreden. Er kippte den riesigen 10 Liter Eimer mit eiskaltem Wasser direkt über sie aus. Der Schock fuhr ihr durch die Glieder. Bloßgestellt und noch immer am Boden fixiert, wich endgültig das letzte Grinsen aus Alex´ Gesicht, während sich Dave vor sie kniete.


    Mit starrer Miene blickte er sie an. Für einen kurzen Moment hob Alex ihren Kopf, um auch ihn anzusehen. Blanker Hass breitete sich in ihr aus. Anstatt sie erneut zu Wort kommen zu lassen, legte Dave plötzlich die durchgesifften Socken von Florian unter ihr Kinn. Augenblicklich wich sie mit dem Kopf zurück – mit den Händen auf dem Boden abgestützt, während Frank keine weitere Bewegung zulassen würde. Dave schmunzelte ironisch: »Ja klasse ... Freut mich, dass du nun doch deine Liegestütze machen willst.«


    Die Luft war zum Spalten. Keiner der Jugendlichen rührte sich. Alex war zum ersten Mal sogar anzusehen, wie sich Hilflosigkeit in die Wut mischte, die sie empfand. Frank erhöhte den Druck auf ihren Rücken und zwang Alex´ Arme damit in die Beuge; nur noch wenige Zentimeter von den Socken entfernt. Dann reduzierte er den Druck und ließ Alex die Chance, ihre Arme erneut durchzustrecken, was sie sofort tat.


    In Anbetracht ihrer harten Selbstdarstellung, bildete es die größte Erniedrigung, als sich Alex´ Augen plötzlich mit Tränen füllten – vor Wut und der offenkundig zur Schau gestellten Niederlage. Als mit einem Mal Astrids Stimme laut, aber durchaus motivierend erklang ... »Ihr seid eine Truppe. Ihr werdet euch gemeinsam unterstützen und niemanden allein lassen. Alle runter! 20 Liegestütze.« Astrids Miene wirkte weder überheblich noch fies. Sie berührte einen nach dem anderen an der Schulter und gab ihnen den Impuls, sich zu Boden sinken zu lassen. Allmählich begannen die ersten, ihre Arme abzustützen und peu à peu absolvierten tatsächlich alle Jugendlichen die geforderten Liegestütze. – Wahrlich nicht die gesamten 20 Stück; die meisten Kids schummelten gewaltig. Doch darauf kam es den Betreuern in diesem Moment nicht an. Wichtig war die Tatsache, dass niemand aus der Reihe tanzte. Das Eis war gebrochen!


    Nach zwölf Armstreckungen allerdings verließ Alex die Kraft. Sie ekelte sich vor den Socken. Wut, Hass und die eigene Erniedrigung trieben ihr erneut Tränen in die Augen, welche hinabtropften. Sie konnte nicht mehr, ließ sich voller Abscheu mit dem Gesicht auf die Socken sinken und wäre am liebsten geflohen. Sie verabscheute die Betreuer, hasste die ganze Welt. Die Bloßstellung vor der Gruppe hatte sie zwar selbst zu verschulden, doch Dave wollte sie mit dieser Niederlage nicht allein lassen. Während er Frank zu verstehen gab, von ihr abzulassen, nahm er gleichzeitig ihren Arm und zog sie hoch. Alex wehrte sich gegen ihn, hätte am liebsten auf ihn eingeschlagen, doch genau das traute sie sich plötzlich nicht mehr! Sie wusste, dass sie den Kürzeren ziehen würde, also nahm sie es sogar hin, als er sie anwies, sich zu setzen.


    Alex zog die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf und hoffte, sich so vor den Blicken der anderen abzuschirmen. Am liebsten wäre sie von der Feuerstelle zu den Blockhütten abgehauen, doch Frank stellte sich vorsorglich hinter sie und schnitt ihr jegliche Fluchtmöglichkeit ab.


    In seiner unbeirrt ruhigen Art wies Dave alle Kids an, sich wieder zu setzen. Aus einem hinter der Betreuerbank stehenden Karton holte er überraschender Weise ein T-Shirt heraus und hielt es in die Höhe. »Jeder von euch bekommt solch ein Shirt.« Auf der Vorderseite stand der Schriftzug ‹Zurück nach vorn›. Er griff erneut in den Karton und schaute nach dem Etikett. »Wer hat alles M?« Raffael meldete sich zögerlich und Dave warf es ihm zu. Astrid begann ebenfalls, die Shirts aufzuteilen, bis jeder die richtige Größe für sich gefunden hatte.


    Dieser Abend veränderte alles! – Die Einstellung, den Respekt und die Akzeptanz der Jugendlichen gegenüber den Betreuern. Vor allen Dingen hinterließ Daves Vergangenheit einen bleibenden Eindruck.


    Wo war sie da nur so plötzlich hineingeraten? Als sie längst im Bett lag, kreisten Majas Gedanken noch immer um die Geschehnisse des heutigen Tages: Das extreme Training, das verblüffende Gespräch im Einkaufsmarkt, ein Jobangebot bei der Bundeswehr? Und last but not least Alex´ Aktion am Feuer ... Dieses Camp ließ keinen Freiraum, um sich auszuklinken oder sein eigenes Ding zu drehen. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?

  


  
    

    8. Kapitel


    Am nächsten Morgen musste Maja sogar noch früher aufstehen als sonst – der Küchendienst musste geleistet werden. Dabei lag ihr das frühe Aufstehen absolut nicht. Sie beschloss, künftig mit voller Trainingsmontur ins Bett zu gehen – dann konnte sie am Morgen vielleicht eine Minute länger liegen bleiben.


    Unruhe machte sich breit: Die ersten Jugendliche krochen aus ihren Betten. Nach und nach versammelten sich die Kids auf der Wiese inmitten der Blockhütten und blieben in einem ungeordneten Haufen vor Dave, Astrid und Frank stehen.


    Murat war alles andere als ein Frühaufsteher. Er blickte gequält zu Caddy. »Ey, ich hab so einen heftigen Muskelkater!« »Ich auch.« Dave sah auf die Uhr. »Sieben Minuten. Schon besser, aber noch immer nicht gut genug. Runter!« Die Jugendlichen stöhnten. Murat scheute sich nicht, auszusprechen, was auch den anderen durch den Kopf ging: »Ey, du hast sie ja nicht mehr alle.« Dave grinste. »Jeder zehn extra für Murats nette Geste!«


    Ein Raunen ging durch die Menge, böse Blicke zu Murat ... Schließlich begannen die ersten mit den Liegestützen, ehe auch Murat unweigerlich zu Boden sank. Proteste machten es nur schlimmer; es hatte also keinen Sinn, sich vor den Betreuern zu beweisen. Im Endeffekt war dies die eigentliche Strafe anstelle der Gefängniszelle. Und diese Tatsache – das sah auch Maja insgeheim ein – hatte jeder einzelne selbst zu verschulden.


    »Ich will euch zählen hören!« Die Jugendlichen absolvierten die Liegestütze. Wen die Kraft verließ, durfte stattdessen Sit-Ups machen. »Alle wieder hoch.« Langsam standen die Kids auf. »Und weil´s so schön war, dasselbe nochmal. Alle wieder runter!« Wenn Blicke töten könnten, hätte es hier ein Massaker gegeben. Doch Dave gab unaufhörlich den Ton an: »Kämpfen wollt ihr! Euren Schweinehund überwinden. Das geht aber nur, wenn ihr euch nicht dauernd selbst reinreißt, dumm rumschwätzt oder andere anscheißt.«


    Es war furchtbar. Nach dem Morgenappell scheuchten die Betreuer die Jugendlichen erneut durch den Wald. Das Joggen wurde zum festen Ritual. Danach gab es Frühstück. Maja wusch ihr Geschirr ab, nachdem sie gegessen hatte, als Caddy sich von hinten anschlich.


    »Na? Heute Abend schon was vor?« Maja erschrak und drehte sich um. Sie blickte in sein Gesicht, als er sie foppte: » ... Kleine Honigbiene.« Maja grinste, »was willst du eigentlich?« »Runter ins Dorf?« Maja stutzte. »Wozu?« »Nur mal so.« »Wir dürfen uns auf gar keinen Fall vom Camp entfernen.« Caddys Grinsen wuchs weiter. »Deswegen ja! Aber wir könnten doch mal das Dorf da unten unsicher machen.« Murat kam hinzu: »Runter ins Dorf? Ich komm mit!«


    Caddy sah Murat böse an. »So war das nicht gemeint, Murat!« Doch er schlug Caddy stolz auf die Schulter. »Ich bin dabei, Kumpel.« Caddy sah nicht begeistert aus; im selben Augenblick kam Astrid hinzu. Also verschwand Caddy, jedoch nicht, ohne sich noch einmal zu Maja umzudrehen und ihr einen herausfordernden Blick zuzuwerfen.


    Maja und Stina lagen an diesem Vormittag auf Stinas Bett und genossen die Ruhe – Sabrina und Alex waren zu einer Strafarbeit verdonnert worden und so hatten die beiden Mädchen ihre Ruhe. Interessiert sah Stina Maja an, »wie jetzt? Echt?« Maja nickte, kletterte das Hochbett hinunter, um aus ihrem Rucksack die Postkarte zu holen, über die sie gerade sprachen und drückte sie Stina in die Hand. Es war jene Karte, die sich Maja in ihrem kleinen Unterschlupf kurz vor dem Gerichtstermin angesehen hatte. »Das ist sie.« Stina begutachtete die Karte. »Und die Leute haben die für dich aufgehoben, oder was?« »Genau, die hat in der Decke gesteckt, in der ich eingewickelt war.« Stina nickte, »also haben deine Eltern die mit in die Babyklappe gelegt.«


    Maja deutete auf die Schrift. »Aber nur einer hat die Karte geschrieben. Das ist immer dieselbe Schrift.« »Würdest du sie gerne kennen lernen?« Maja blieb stumm, dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich würde gerne wissen, warum sie mich nicht wollten.« »Vielleicht waren sie total jung. So 15 oder so. Oder Alkoholiker oder drogenabhängig.« Stina las die Worte ‹Mama und Dad haben dich lieb.« Das ‹D› von ‹Dad› war extravagant geschrieben: Zwei Striche zogen sich durch das ‹D› wie bei einem Dollar-Zeichen. Maja wirkte nachdenklich, »Mama und Dad ... Warum nicht Papa?« »Vielleicht war er ein Ami.« Plötzlich sprudelten konfuse Ideen aus Stina heraus: »Oder Engländer oder Australier ... Genau, und dann hat er sie sitzen lassen und sie hat keine andere Möglichkeit gesehen und dich weggegeben.«


    Maja sah Stina entgeistert an. »Ich habe mir schon tausend Sachen ausgedacht.« »Aber du hattest dann Adoptiveltern, oder?« »Die sind bei einem Autounfall gestorben, als ich fünf war.«


    Zur selben Zeit ging es unter den männlichen ‹Camp-Insassen› weniger beschaulich zu: Murat und Marc hatten Raffael in eine Ecke der Hütte gedrängt und bedrohten ihn. Außer ihnen war niemand anwesend. Murat hielt Raffaels Kragen fest. »Zwanzig Euro! Ich will Kohle sehen. Her damit!« »Ey, ich hab nichts, Mann.« Doch ehe Raffael noch etwas erwidern konnte, schlug Murat ihm brutal ins Gesicht. Raffaels Nase begann zu bluten und Murat schrie auf ihn ein: »Das ist mir scheißegal, Mann. Ich brauch neue Zigaretten. Entweder du besorgst das Geld oder neue Kippen, du Arsch!« Marc boxte ihm in den Magen. Raffael wehrte sich nicht einmal. Er sackte zusammen und hielt sich seine Hände schützend vors Gesicht.


    Murat und Marc gingen lachend aus der Hütte. Raffael kamen die Tränen. Er wischte sich mit seinem Ärmel das Blut von der Nase, lief aus der Hütte zum abgelegenen Waldrand und setzte sich an einen Baum. Für ihn war das Camp nicht länger nur wegen des harten Trainings die Hölle, sondern vor allem aus einem noch wichtigeren Grund: Er war zum Loser auserwählt worden; und das innerhalb kürzester Zeit. Wie sollte er die nächsten drei Monate nur überstehen? Andererseits würde es ihm im Gefängnis vielleicht sogar genauso ergehen. Er war nicht aus demselben Holz geschnitzt wie die meisten anderen Kids in diesem Camp. Angst machte sich in ihm breit. In jeder Gruppe – egal wie groß oder klein – gab es Anführer und Opfer. Wie sollte er das in den nächsten Wochen und Monaten nur aushalten?


    An diesem Tag drosselten die Betreuer den Trainingsplan ein wenig, um den Bogen nicht zu überspannen. Anstelle eines zweiten Joggings teilten sie die Kids in Gruppen auf: Fußball, Volleyball, Badminton.


    Um Punkt 20.00 Uhr versammelten sich die Gruppe und die Betreuer wieder am Lagerfeuer. Dieses Mal wartete eine ganz neue Aufgabe ...


    Astrid hielt einen Stapel A4-Blätter in der einen und Stifte in der anderen Hand. »Wir möchten, dass ihr aufschreibt, was euch gerade durch den Kopf geht ... wie ihr es hier findet und was ihr erreichen wollt.« Die Jugendlichen waren weniger begeistert. Dave fuhr fort: »Außerdem hat jedes Blockhaus ab sofort einen Gruppenführer. Er ist dafür verantwortlich, dass keiner abhaut und dass es keine Schlägereien in der Gruppe gibt.« Dave machte eine Pause, ehe er weiter sprach: »Ihr solltet euch zusammenreißen. Es gibt Straf- und Pluspunkte für jedes Blockhaus. Wenn einer Mist baut, müssen alle ran! Wir haben fünf Blockhütten ...« Er griff hinter sich in einen Karton und holte blaue T-Shirts heraus. »Rasum, du bist für deine Truppe zuständig!« Er warf ihm das T-Shirt zu. »Jens, Caddy, Andi ... und bei den Mädels ... Maja!« Dave feuerte Maja das T-Shirt mit einem Grinsen direkt ins Gesicht.


    Am späten Abend befanden sich die meisten Jugendlichen in den Hütten. Stina und Alex schrieben, wie von Astrid vorgegeben. Sabrina und Maja hingegen lagen auf ihren Betten. Mit verachtungsvollem Blick fuhr Sabrina Maja an: »Wenn du glaubst, du könntest mich rumkommandieren, dann hast du dich geschnitten!« Maja zog die Augenbrauen hoch. Sie ließ sich nicht foppen. »Ich hab´s mir auch nicht ausgesucht, klar?« »Wie du dich da so schnell wieder eingeschleimt hast, würde ich ja gern mal wissen.«


    Wie so oft war Maja schnell genervt, wenn Sabrina den Mund aufmachte. Sie schaute auf den kleinen Radiowecker, den sie mitgenommen hatte. Kurzerhand zog sie sich einen Pulli über das T-Shirt und ging aus der Blockhütte.


    Es war Punkt null Uhr – Mitternacht. Auf der Rückseite des Küchenzelts wartete Caddy. Maja kam aus dem Dunkeln. Dass er sich freute, als Maja tatsächlich erschien, war ihm anzumerken: »Da bist du ja. Fehlt nur noch Murat.« Maja lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum und holte aus ihrer Hosentasche eine Packung Zigaretten. Caddy spähte kurz um die Ecke des Zeltes. Niemand war zu sehen, also wandte er sich wieder Maja zu. Doch keiner von beiden wusste etwas zu sagen und so schwiegen sie sich an, während Maja ihre Zigarette rauchte.


    Murat erschien plötzlich aus dem Dunkeln; neben ihm – Sabrina! Caddys Blick fiel überrascht auf sie. »Was will die denn hier!« Murat freute sich: »Du hast ja auch eine dabei.« »Und?«, Caddys Begeisterung hielt sich stark in Grenzen. Für Maja hingegen war die Angelegenheit damit beendet: »Ich komm nicht mehr mit.« Caddy fuhr herum. »Hey, was soll das? Dann sind wir halt zu viert.«


    Caddy trat einen Schritt um das Küchenzelt; Murat und Sabrina folgten ihm. Nur Maja blieb am Baumstamm gelehnt stehen. Caddy drehte sich zu ihr um. »Hey, jetzt komm mit. Ach komm schon, Maja.« Sie zog an ihrer Zigarette und rührte sich nicht. Caddy stellte sich genau vor sie. »Bitte.« Maja musste innerlich über ihn schmunzeln. Ihm lag offensichtlich viel daran, dass sie mitkam. Und um ehrlich zu sein, freute sie sich darüber.


    Maja zögerte. Sie zog ein letztes Mal an der Zigarette, schnipste sie fort und folgte Caddy schließlich ins Dunkel. Maja wusste, dass der Weg nicht weit sein konnte – zumindest waren Dave und sie nicht lange unterwegs gewesen, als sie zum Einkaufen gefahren waren. Immer die Landstraße entlang ...


    Der Edersee schimmerte im Dunkeln. Die vier Jugendlichen folgten der Landstraße bis zum nächsten Ort und fanden schließlich eine geöffnete Dorfkneipe. Caddy hielt die Tür auf, so dass Sabrina, Murat und Maja eintreten konnten. Der Raum war verraucht. Zwei Männer gesetzten Alters saßen an der Bar, eine Gruppe Jugendlicher an einem Tisch; andere beim Dart spielen ...


    Caddy ging zielstrebig auf die Theke zu; die anderen drei folgten ihm. Offenbar besaß er genügend Geld, um alle einzuladen, denn er fragte jeden nach seinem Lieblingsgetränk. Caddy bestellte beim Wirt, ehe er die Drei allein ließ und zum WC ging. Murat und Sabrina verstanden sich offenbar hervorragend und Maja hätte furchtbar gern auf ihre Gesellschaft verzichtet. Sabrina war derart nervig, dass sie sich fragte, wie sie überhaupt auf die blöde Idee gekommen war, selbst mitzukommen. Kurzerhand wollte auch Maja zu den Toiletten verschwinden. Sie ging durch die Kneipe, doch ehe sie das WC erreichte, wurde sie von einem Kerl angesprochen, der – seiner Aussprache nach – deutlich betrunken war.


    Sabrinas Blick schweifte an Murat vorbei. »Du, ich bin gleich wieder da.« Sie grinste und ließ Murat allein am Tresen sitzen. »Warum haut ihr denn plötzlich alle ab?« Doch Sabrina kümmerte sich nicht um Murat. Stattdessen stahl sie sich hinter Majas Rücken vorbei zu den Toiletten und betrat das Herren-WC. Ihr Shirt zog sie noch ein Stück tiefer, als es ohnehin schon war. Sabrina war durchtrieben; da biss die Maus keinen Faden ab. Doch anstelle auf Caddy zu treffen, waren alle Kabinen verschlossen und aus einer drangen seltsame Schnief-Geräusche.


    Verdutzt hielt Sabrina inne. Auch das Schniefen hörte abrupt auf. Also stellte sie kurz den Wasserhahn an, öffnete wieder die Tür und ließ diese ins Schloss fallen, ohne aber fortzugehen. Lautlos wartete sie ab. Lange gedulden musste sie sich gar nicht ... Caddy sog den letzten Rest ein. Sabrina konnte kaum glauben, dass ihre Vermutung wahr sein sollte. Dieses kleine Geheimnis konnte sie womöglich zur rechten Zeit gut ausschlachten. Ihrer Meinung nach schien es stets von Vorteil zu sein, Wahrheiten gegen Menschen in der Hand zu haben. Plötzlich war das Betätigen der Klospülung zu hören. Dieses Geräusch nutzte Sabrina schnell, um den Raum unbemerkt zu verlassen. Sie versteckte sich hinter der Tür des gegenüberliegenden Damen-WCs und wartete. Es war tatsächlich Caddy, der kurz darauf durch den schmalen Flur ging. Sabrinas Grinsen formte sich vom einen bis zum anderen Ohr. Dass sie solch einem Geheimnis auf die Spur käme, hätte sie nie und nimmer geahnt. Ein paar Sekunden ließ sie noch verstreichen, dann ging auch sie zurück – und traf dabei sogar Maja, die sich erst jetzt von dem betrunkenen Kerl loseisen konnte.


    Als schließlich alle vier wieder am Tresen versammelt standen, stießen sie gemeinsam an. »Auf den ersten Abend im Exil!« Sabrina lachte: »Aber echt.« Murat wischte sich den Bierschaum von den Lippen. »Ey Mann, lass uns Armdrücken.« Caddy verzog das Gesicht. »Nein.« »Doch!« Murat ließ nicht locker. Sabrina stichelte: »Und der Verlierer gibt dem Gewinner einen aus.« Weil sich Caddy vor Maja nicht die Blöße geben wollte, gab er irgendwann nach. »Na gut, aber nur einmal.« Murat stützte seinen Arm auf den Tresen. Caddy sprühte nicht annährend so vor Begeisterung wie Murat und krempelte seine Ärmel hoch.


    Sie winkelten die Arme auf dem Tresen an und ehe sich die Handflächen vollends umschlossen, gaben beide bereits volle Power. Schon gleich zu Beginn versuchte Caddy sein Körpergewicht einzusetzen. Es half nichts – zwar herrschte noch Gleichgewicht, aber langsam begann Caddys Arm zu zittern. Sie schauten sich böse an. Murat schien der Stärkere zu sein. Wenige Zentimeter bewegte sich Caddys Arm Richtung Tresen ... Murat drückte noch fester ... »Strike!«


    Murat schrie auf: »Jeah!« Er riss die Arme hoch, während Caddy sich geschlagen gab. Murat feierte sich: »Was nehme ich denn mal? Was ist das Rote da?« Caddy krempelte seinen Ärmel zurück, »Tabasco, scharf.« Murat lachte und sah zu Sabrina. »Passt ja zu mir.« Caddy fragte ungläubig: »Du willst das Zeug echt trinken?« Murat nickte; also bestellte Caddy beim Wirt einen Bloody Marie.


    Die andere Gruppe Jugendlicher spielte Dart. Einer grölte ähnlich wie Murat zuvor. Auch er musste soeben das Match gewonnen haben. Caddy, Maja, Murat und Sabrina schauten zu ihnen hinüber. »Das sind bestimmt so richtige Dorf-Spackos.« Caddy interessierte die Gruppe nicht annährend so sehr wie Murat: »Sieht wohl so aus.«


    Währenddessen goss der Wirt Tabasco in den Bloody Marie. Ihm rutschte die Flasche plötzlich aus und es landete ein viel zu großer Schluck im Glas. Absicht war es nicht, aber fortschütten wollte der Wirt den Inhalt auch nicht. Er drehte sich vorsichtig um, ob Caddy oder Murat zu ihm schauten; nein. Kurzerhand goss er noch Tomatensaft in das Glas, streute ordentlich Pfeffer und Salz darüber und stellte den zornigen Bloody auf den Tresen vor Murat. Er grinste. »Lass es dir schmecken.«


    Murat drehte sich um, nahm sofort das Glas und erhob es. »Auf dich, du Schwächling.« Er nahm einen kräftigen Schluck und spie mindestens die Hälfte augenblicklich wieder aus. »Scheiße Mann, was ist das denn!« Maja lachte: »Na komm, so schlimm ist das Zeug nun auch wieder nicht.« Murat wedelte sich Luft zu. »Ach du Scheiße, Wasser!« Sie lachten Murat allesamt aus. »Zuerst austrinken!« »Never ever. Das trink ich nicht.« Sabrina grinste. »Du willst doch wohl nicht schwächeln.« Murat reichte Caddy den Bloody Marie. »Ey, probier mal, wie scharf das ist!« »Nö, ist doch deiner.« Caddys Schadenfreude war nicht zu übersehen.


    Alle lachten und stimmten ein: »Murat, Murat, Murat!« Der Wirt musste an sich halten, um nicht laut zu lachen. Umso größer wurden dessen Augen, als Murat aus Scham erneut das Glas an die Lippen setzte und es mit verzerrtem Gesichtsausdruck bis auf den letzten Tropfen leerte.


    Caddy drehte sich lachend zum Wirt. »Ein Wasser noch.« »Wer zahlt überhaupt von euch?« »Wie viel kriegst du denn?« »Mit dem Wasser 19,50.« »Passt so«, Caddy legte ihm 20 Euro auf den Tresen. Gleichzeitig beugte er sich zu Maja und flüsterte ihr ins Ohr: »Kommst du mal mit?« Verdutzt schaute sie ihn an. Seine Finger wanderten zu ihrer Hand und noch während Murat und Sabrina damit beschäftigt waren, den Bloody Marie zu feiern, führte Caddy Maja aus der Kneipe hinaus.


    »Wohin willst du?« Draußen war es frisch und Maja zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis oben hin zu. Ohne zu antworten, ging Caddy ein paar Meter in den Wald. Er zog seine Jacke aus und legte sie unter einen Baum. Seine Arme sahen muskulös aus. Maja betrachtete ihn in Ruhe und freute sich insgeheim, dass sie heute Abend mitgekommen war.


    »Lass uns doch mal hierher setzen.« Caddy ließ Maja den Vortritt; sie setzte sich auf seine Jacke und umfasste ihre angewinkelten Beine. »Und jetzt?«, Maja schmunzelte, als Caddy mit den Schultern zuckte. »Wie jetzt?« Sie lachte leise. »Ich wollte nur mal mit dir alleine sein.« Er lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstamm und schwieg. Den gesamten Tag über hatte er sich überlegt, wie es sein würde, wenn er mit ihr allein sein könnte. Jetzt, wo es so war, bekam er keinen Satz heraus; das ärgerte Caddy. Unter dem Ärmel seines T-Shirts klemmte auf Schulterhöhe eine Packung Zigaretten. Er holte sie heraus und reichte sie Maja. »Auch eine?«


    Maja nahm sich eine aus der Schachtel, während ihr Caddy das brennende Feuerzeug entgegen hielt. »Gefällt´s dir hier?« Das war die einzige Frage, die ihm ad hoc einfiel. »Ist okay.« »Und im Camp?« »Hält sich in Grenzen.« Caddy nickte ... »Kleine Honigbiene«, nun grinste er wieder, doch die gewünschte Reaktion ließ auf sich warten; Maja schmunzelte. Anstatt sich über diesen Spitznamen zu ärgern, freute sie sich insgeheim. Fast schon verlegen sah er auf seine Zigarette, »der Name passt gut zu dir.« Jetzt blickte er ihr verstohlen in die Augen – und auch sie musste plötzlich lächeln.


    Caddy wartete ab, »ich mag das, wenn du versuchst, die Harte zu spielen. Kannst du aber nicht.« Majas Lächeln verschwand augenblicklich. »Was soll das denn heißen?« »Schmeckt dir Bier eigentlich wirklich?« »Ja klar.« »Hast aber verdammt wenig von getrunken.« Caddy lachte. »Na und?« »Ist ja egal.«


    Dies war einer jener sinnlosen Dialoge, die man nur führen konnte, wenn einem in den besten Momenten leider Mist einfiel; und genauso erging es Caddy. Vielleicht sollte er besser gar nichts mehr sagen; dann konnte er nichts mehr falsch machen. Um das Schweigen zu überbrücken, zog Caddy ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie im Laub aus. Er atmete den Rauch aus und hoffte, dass Maja ein Thema anschneiden würde, doch sie schwieg genauso wie er.


    Caddys Blick fiel auf ihre Hand. Sie lag auf Majas Jeans. Er war nicht schüchtern; warum fühlte er überhaupt Lampenfieber dabei, den ersten Schritt zu wagen? Zögerlich nahm er ihre Hand, traute sich aber nicht, ihr in die Augen zu schauen. Erst den kleinen Finger ... dann den zweiten und den dritten. Sanft streichelte er mit dem Daumen über ihren Handrücken, ehe auch sie ihre Finger bewegte.


    Caddy rückte näher zu Maja und nahm ihre Hand in seine. Sanft streichelte er über jeden einzelnen Finger, wodurch sich plötzlich eine ganze Schar Schmetterlinge in Majas Bauch ausbreitete. Vielleicht hatte dieses Camp ja auch seine guten Seiten (...) Sie dachte augenblicklich an Flepe; ihren Freund. Das wollte sie ihm nicht antun! Echte Freundschaft und Treue waren Maja wichtig. Sie würde ihm nicht untreu werden, aber was hier gerade passierte, war noch okay.


    Der Mond schimmerte durch die Bäume. Und wieder schoss ihr der heimliche Gedanke durch den Kopf ‹ein Glück, dass ich mitgekommen bin.› Ein zaghaftes Lächeln legte sich dabei auf ihre Lippen. Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange. Caddy legte seinen Arm um sie und das Gefühl, als sie ihren Kopf an seine Brust legte, war wunderschön. Erst jetzt merkte Maja, wie gut es tat, einfach mal wieder in den Arm genommen zu werden. Caddy strich über ihre Haare und spielte mit einer Strähne. Gleichzeitig jagte es Maja eine Gänsehaut über den Rücken.


    Zaghaft berührte sie mit ihren Fingern seine Wange ... als plötzlich laute Stimmen zu ihnen drangen. »Das kommt aus Richtung der Kneipe.« Caddy hielt inne und achtete auf die Geräusche. Keine Sekunde später war klar, dass es den Stimmen nach zu urteilen, um einen Streit ging.


    »Was ist da los?« Maja hob den Kopf und augenblicklich standen sie auf. Schnell griff Caddy nach seiner Jacke und sie liefen die Straße zurück zur Kneipe. Es war nicht nur ein Streit! Murat schlug sich mit den Jungs, die sie zuvor beim Dart spielen beobachtet hatten. Noch im Spurt schrie Caddy Murat zu: »Was soll der Scheiß!« Doch niemand sah auf oder stoppte ab. Murat war allein gegen vier andere; also überlegte Caddy nicht lang und half ihm: Seine Handkante schnellte gegen den Hals des Typen, der Murat in der Mangel hatte, als er selbst einen Schlag in den Magen bekam. Sabrina stand stillschweigend daneben – im Gegensatz zu Maja. So ein paar Dorfdeppen konnten ihr bei Leibe nicht den Schneid abkaufen; also trat sie einem der Jungen in die Kniekehlen und schlug mit der offenen Handfläche in dessen Gesicht; einem nächsten direkt unter die Nase.


    Zu dritt wandte sich das Blatt innerhalb weniger Schläge. Murat trat ein letztes Mal zu, »lass uns verschwinden« und auch Caddy und Maja waren nur darauf aus, so schnell wie möglich abzuhauen. Ein letzter Schlag in den Magen und alle vier sprinteten los – die Straße entlang zum Ortsausgang.


    Sie rannten so schnell sie konnten, obwohl die Vier ihnen nicht einmal folgten. – Was auch dumm gewesen wäre, denn Murat, Caddy und Maja waren um Längen erfahrener, was eine Schlägerei betraf, als die anderen vier Jungs aus diesem Ort. Sie liefen, bis ihnen der Atem stockte. Caddy schubste Murat zur Seite: »Warum habt ihr euch denn gekloppt, Mann!« Sie blieben allesamt auf der einsamen Landstraße stehen. »Die haben Sabrina angemacht.« Maja schmunzelte. »Schon klar! Fragt sich, wer da wen angemacht hat.« Sabrina fuhr sie böse an: »Ey, pass auf, was du sagst ...« »Ist gut, Blondchen.« Maja lachte sie nur aus und fühlte sich seit langem wieder regelrecht befreit. Diese kurze Aktion und der dazugehörige Adrenalinkick riefen ein vertrautes Gefühl hervor – nämlich zusammen stark zu sein; ein Team!


    Maja atmete tief durch, als Murat plötzlich einen großen Satz in den Straßengraben machte. »Was hat der denn?« Zu Murats Glück war es stockduster. Peinliche Geräusche drangen zu den anderen – der Tabasco hatte derart durchgeschlagen, dass Murat die Hose noch im Sprung herunter gerissen hatte ... Caddy lachte laut los. »Im Armdrücken kann er meinetwegen immer wieder gewinnen!« Maja brach in schallendes Gelächter aus: »Der Bloody Marie – wie geil ist das denn!« Murats Stimme erklang hingegen kleinlaut aus dem dunklen Graben: »Hat mal wer ein Taschentuch?«


    Der Weg zog sich. Als die Vier zurück ins Camp kamen, traten sie auf Zehenspitzen in ihre Blockhütten, legten sich rasch in ihre Betten und hofften, dass der morgendliche Appell nicht wieder genauso früh stattfand wie die Tage zuvor.


    Weit gefehlt – der markerschütternde Ton der Trillerpfeife schrillte in Majas Ohren. Dieses Mal hatte sie clever vorgesorgt und sich vor dem Schlafengehen bereits ihre Trainingshose und ein frisches T-Shirt angezogen; nur noch in die Laufschuhe hineinschlüpfen, Schnürsenkel binden, raus! Müde trotteten die Jugendlichen auf die Campwiese. Frank schrie: »Antreten!«

  


  
    

    9. Kapitel


    Währenddessen wartete Dave gut gelaunt in der Schlange vor der Bäckerei des kleinen Örtchens. Die Verkäuferin reichte einem Kunden gerade das Rückgeld, als Dave zwei Damen hinter sich reden hörte ... »Also unmöglich, Hilde. Und wie die zugeschlagen haben müssen!« »Ich wollte erst mit ihm ins Krankenhaus fahren. So was Brutales. ‹Ist nicht schlimm›, hat er gesagt. Ich hab doch selber Augen im Kopf ... und wie er aus der Nase geblutet hat!«


    Dave zog die Augenbrauen hoch. Was er hörte, ließ ihn skeptisch dreinschauen. Er drehte sich jedoch mit Absicht nicht um. Das Gespräch der beiden älteren Damen klang zwar nach übertriebenem Dorftratsch, aber ein wahrer Kern lag auf der Hand. »Da denkt man an nichts Böses und dann wirst´de bei uns im Ort von solchen Schlägern überfallen. Messer sollen sie ja auch gehabt haben!« »Tatsächlich? Oh Gott. Hat das was mit diesem seltsamen Ferienlager zu tun?« Daves Gesichtsausdruck sprach Bände, als plötzlich der Kunde vor ihm den Laden verließ und ihn die Verkäuferin ansprach: »Was kann ich Ihnen Gutes tun? »Ähhh ... 35 Brötchen, bitte. Ist vorbestellt.«


    Die Jugendlichen standen an diesem Vormittag Spalier. Dave ging an Murat vorbei, blieb plötzlich stehen und ging wieder zu ihm zurück. Er musterte sein Gesicht; ein Veilchen unter dem rechten Auge. »Wie kommt das denn dahin?« Murat verzog keine Miene. »Kleine Meinungsverschiedenheit.« Dave blieb sachlich: »Mit wem?« Murat zögerte kurz, »Caddy.« Dave trat ein paar Schritte zur Seite und stellte sich direkt vor Caddy. »So so, nicht etwa mit irgendwelchen Typen unten im Dorf?«


    Caddy fiel alles aus dem Gesicht und warf einen Blick seitlich zu Murat, als Dave bluffte: »Ich weiß alles! Also?« Murat pisste Dave an: »Die haben angefangen, Mann!« Doch Dave ließ sich nicht beeindrucken und schrie Murat an: »Und was habt ihr im Dorf zu suchen? Wer war alles dabei?«


    Schweigen. Caddy rückte mit der Sprache heraus; es war schließlich eh zu spät, nur wusste er nicht, wann Dave sie beobachtet hatte ... »Ich.« Maja schaute zu Caddy und Murat. Sie zuckte mit den Schultern. Irgendwie war sie fast schon stolz – zwar nicht auf die Schlägerei, aber sie liebte Provokationen und wollte wissen, wie Dave reagierte, wenn sie sich meldete. »Ich auch!« Dave drehte sich überrascht zu Maja um. Niemand meldete sich sonst noch; Sabrina blieb stumm. Aus Daves Gesichtsausdruck wurde Maja nicht schlau. Er stellte sich genau vor sie; einen Hauch Ärgernis fand sie in seinem Blick – oder Enttäuschung?


    »Und? War´s geil, denen eine in die Fressen zu hauen? Hattet ihr es so nötig?« Maja sah in seine Augen. Sie empfand keine Genugtuung, wenn sie anderen Schmerzen zufügte. Aber darum ging es nun mal im Leben nicht, zumindest nicht in ihrem: Wenn man selbst nicht zum Opfer werden wollte, musste man eben schneller sein und Schwierigkeiten wie die gestrigen gehörten in ihrem Alltag nun mal zum Standard. Maja sah Dave ernst an; er verstand ihrer Meinung nach rein gar nichts – ihr ging es um die Gemeinschaft!


    Daves Blick blieb auf Maja kleben, als er ohne Vorwarnung zu brüllen begann: »Straftraining! Ihr Drei werdet jeden Tag in euren zwei Stunden Freizeit die Boote unten abschleifen und neu lackieren! Alle runter – 30 Liegestütze extra! Bedankt euch bei euren drei Kollegen.«


    Maja sah mit bösem Blick zu Sabrina hinüber, als Caddy Dave missbilligend zurief: »Wie hast du das denn rausgekriegt, wenn man mal fragen darf?« Dave schmunzelte, alle Ärgernis wich aus seinem Gesicht und plötzlich grinste er sogar. »Gar nicht. Ich wusste bis eben nichts Genaues, aber ihr wart ja so freundlich, mir alles zu erzählen.« Caddy fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    »Mir nach,« nachdem die Kids ihre Liegestütze absolviert hatten, wies Frank die Gruppe an, ihm zu folgen. Sie joggten durch den Wald, über Feldwege und schließlich den Edersee entlang. Caddy schaute öfters zu Maja, die genauso oft zu ihm blickte. Murat hingegen wirkte äußerst unglücklich und sah sich ununterbrochen in der Gegend um. Dave blieb stehen. »Alles klar, kleine Pause.« Alle sackten auf den Boden – bis auf Murat. Er machte einen Satz in die Büsche durchs Schilf, riss sich die Hosen hinunter ... ‹Dünnster Dünnpfiff› war sein Problem. Erleichtert und doch nicht wirklich glücklich suchte er nach einem Taschentuch.


    Ein Schwan sah seinen Brutplatz in Gefahr und näherte sich Murat lautlos von hinten. Dieser suchte immer noch nach einem Tuch, als der Schwan plötzlich seine Flügel ausbreitete und Murat einen großen Satz nach hinten machte. Der Schwan schnappte nach ihm. »Hau ab, du Scheißvieh!« Einige Jugendlichen stülpten das Schilf beiseite und sahen zu Murat – die Hose immer noch auf halb acht – wie er im Kreis tänzelte; mit dem kläglichen Versuch, sich den Schwan vom Leib zu halten.


    Die Kids bogen sich vor Lachen, sehr zum Leidwesen von Murat, der versuchte vor dem Schwan zu flüchten und genau im selben Moment in seine eigene Scheiße trat! Er rutschte beinahe aus. Erst als Dave das Tier ablenkte und versuchte den Schwan von ihm fern zu halten, konnte Murat schnell seine Hose hochziehen und gelang mit einem beherzten Sprung durchs Schilf zurück auf den Weg. Ein hochroter Kopf zeigte deutlich, wie peinlich ihm die Aktion war – vor allem vor Sabrina, die er lieber mochte, als er je zugeben würde. Murat schämte sich furchtbar und lief ohne ein Wort zu sagen fort; den Waldweg entlang, Hauptsache weg von den anderen.


    Nach dem Mittagessen räumten die Kids ihre Teller ab; innerhalb der kurzen Zeit, die das Camp nunmehr dauerte, hatte sich bereits ein alltäglicher Rhythmus eingespielt. Dave kam zu Caddy und Murat; winkte gleichzeitig Maja zu sich ... »Dann wollen wir uns mal um eure neue Hausaufgaben kümmern, hmm?« Dave sah Murat an und sogar er hatte arge Mühe, sich ein Lachen zu verkneifen. Sie gingen zu viert den Schotterweg zum Edersee hinab. Dort lagen zehn alte Ruderboote. Dave räusperte sich. »Die sehen schön schäbig aus, aber dank euch wird sich das ja jetzt ändern. Also erst abschmirgeln, dann lackieren. Noch Fragen?« Die Drei sahen Dave ungläubig an.


    Wie im Zeitraffer empfand Maja die nächsten Tage und Wochen. Mal verging die Zeit rasend schnell, mal so schleppend, dass sie dachte, die drei Monate im Camp würden niemals vorübergehen. Caddy, Murat und Maja schliffen in der Nachmittagssonne die Boote. Allmählich zeigte sich der Frühling von seiner besten Seite. Es war heiß und die Arbeit anstrengend. Zu dritt bearbeiteten sie die alten Ruderboote, jedoch scheinbar ohne große Veränderung. Das Abschleifen entpuppte sich als Sisyphus-Arbeit und dauerte unglaublich lange; vor allem, weil sie pro Tag stets nur zwei Stunden an den Booten arbeiten konnten und den Rest des Tages mit schweißtreibendem Training verbrachten. Zu gern hätten sie sich ebenso ausgeruht in ihrer Freizeit wie die anderen. Einen besonderen Hass schürte Maja aus diesem Grund mal wieder gegen Sabrina.


    Die ständigen Liegestütze, Sit-Ups und das Joggen wiesen allerdings auch positive Merkmale auf: Majas Body war perfekt durchtrainiert und Caddys Bauchmuskeln konnten sich beileibe sehen lassen! Der Alltag sah erschreckend einfach aus: Sprints auf dem Feldweg, Joggen im Wald, Küchendienste inklusive kochen und Geschirr abwaschen ... Wettschwimmen im Edersee ... Blasen an den Füßen ...


    In ihrer Freizeit lasen einige Kids Zeitschriften oder lagen entspannt auf dem Bett; nur Caddy, Maja und Murat pinselten noch immer stinkenden Lack auf die Boote. Drei von zehn hatten sie bereits tipptopp fertig. Die Sonne knallte erbarmungslos in den Mittagsstunden auf sie nieder. Caddy schaute auffällig häufig zu Maja und umgekehrt. Nur Murat wirkte unglücklich. Selbstverständlich – wie hätte es anders sein können – wurden sie jeden Tag bei ihrer Strafarbeit von einem Betreuer beäugt. Als Dave im Gras lag und sich die Sonne ins Gesicht scheinen ließ, hörten Caddy und Maja heimlich auf zu schleifen und stahlen sich lautlos ans Wasser. Augenblicklich öffnete Dave die Augen und pfiff sie zurück. Dies war der erste und letzte Versuch, sich der Arbeit zu entziehen. Allmählich vergingen die Tage und irgendwann war das erste Drittel geschafft. Einen ganzen Monat waren sie nun schon im Camp und tatsächlich hatten einige wenige Jugendliche aufgegeben. Vier Kids wählten lieber den Knast, als sich das Training anzutun. Wäre es innerhalb der ersten drei Wochen möglich gewesen, das Camp zu verlassen, hätten wohl mehr Jugendliche das Handtuch geworfen. Doch mittlerweile war ein Alltag eingekehrt, an den sich die meisten gewöhnt hatten. Der anfängliche Muskelkater war vergangen und der Sport tat sogar gut.


    Das Abendessen wurde wie immer vom Küchendienst zubereitet. Rollenverteilung hin oder her – wenn die Mädchen an der Reihe waren, freute sich offenkundig die gesamte Gruppe, denn deren Kochkünste waren um Längen besser als die der Jungs.


    Die Jugendlichen warteten geduldig in der Schlange; in ihren Händen befanden sich jeweils ein Teller und Besteck. Der Küchendienst stand hinter den Töpfen und klatschte mit einer großen Kelle Nudeln auf die Teller, ein zweiter goss Tomatensauce darüber. Wenn es langsam dunkel wurde, trugen die Kids Holz zusammen, zündeten das abendliche Lagerfeuer an und saßen mit den Betreuern meist am Feuer. Doch heute spielte sich – zumindest für Raffael – der Abend ganz und gar furchtbar ab ...


    Abseits der Blockhütten hatten Murat und Marc Raffael in der Mangel. Sie lachten ihn aus, wussten um seine Angst und schlugen ihm sogar aus purem Spaß in den Magen. Egal ob sie Frust hatten oder nur jemanden brauchten, um ihre eigene Laune zu pushen – Raffael musste meist herhalten und kam aus dieser Opferrolle nicht mehr heraus.


    Murat hielt Raffaels Kopf eng im Schwitzkasten und drückte zu. »Ey, ich hab dir doch gesagt, ich brauch Zigaretten. Was ist nun?« Marc quetschte Raffaels Wangen und Mund mit den Handflächen zusammen, während Murat vorerst von ihm abließ, um eine Plastikflasche zu holen. Er öffnete seine Hose und pinkelte vor Raffael in die leere Flasche. Dabei lachte Murat ununterbrochen ... bis sie voll war ... und er stellte sich plötzlich ernst vor Raffael und hielt ihm die Flasche entgegen. »Trink!«


    »Ich trink deine Pisse nicht!« Raffael versuchte augenblicklich abzuhauen, doch Murat schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht; Marc trat sogar zusätzlich auf ihn ein. Murat nahm seinen Kopf, kniete sich über ihn und goss den Inhalt der Flasche langsam in seinen Mund. So sehr Raffael auch versuchte sich zu wehren – gegen zwei wie Murat und Marc war er unterlegen. »Trink!« Doch Raffael spie es aus, so dass Murat ohne Vorankündigung ein zweites Mal direkt in sein Gesicht schlug!


    Raffael blutete aus der Nase. Während Marc seinen Kopf fixierte und einen Stock zwischen seine Zähne presste, so dass er den Mund nicht mehr schließen konnte, goss Murat erneut seine Pisse in Raffaels Mund. »Schluck!« Raffel hatte keine Chance. »Trink das, du Wichser!« Und er schluckte es tatsächlich – qualvoll lange, bis die Flasche komplett geleert war. Lachend ließen sie schließlich von ihm ab, warfen ihm die leere Plastikflasche vor den Kopf und gingen. Raffael stiegen Tränen in die Augen. Als die beiden weg waren, kotzte er vor Ekel auf den Boden. Er hasste dieses Camp, hasste alles um sich herum, hasste sich selbst – er war solch ein Loser. Tränen rannen über seine Wangen und vermischten sich mit dem Blut. Was sollte er nur tun?


    Zur selben Zeit betrat Maja die Blockhütte der Mädchen. Sabrina schien gerade auf die anderen einzureden, da alle Augen auf sie gerichtet waren ... Auch die Jungs von der Blockhütte nebenan hatten sich in das kleine Räumchen gequetscht. Sabrina schaute Maja herausfordernd an und mit ihr all jene, die sich versammelt hatten.


    »Da ist sie ja, unsere schöne Gruppenführerin.« Maja reagierte schroff: »Was willst du?« »Eine Gruppenführerin ist dafür da, die Interessen der Gruppe zu verteidigen. Wir hätten da was.« Maja zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?« »Florian ist der Gruppenführer von den Jungs. Die sind auch dabei.« »Und um was geht´s?« Florian ergriff das Wort: »Wir haben keinen Bock mehr auf die Schufterei. Das Camp ist okay, aber was mittlerweile hier abgeht, können die mit wem anderes machen – nicht mit uns.« Er drehte sich zu den anderen, »hab ich Recht, Leute?« Und diese stimmten wie aus der Pistole geschossen ein: »Ja, genau!«


    Florian sprach ruhig und sachlich: »Wir wollen hier ja nicht komplett dagegen schlagen. Aber beim nächsten Mal, wenn´s heißt ‹Liegestütze machen›, stehen wir alle als eine geballte Mannschaft zusammen und sagen – nicht mit uns!« Maja lachte ihn aus. »Wie blöd seid ihr eigentlich? Damit kommt ihr nie durch. Die machen sonst was mit euch.« »Aber nicht, wenn wir alle zusammenhalten.« Florian packte vier Bierbüchsen aus seinem Rucksack. Maja sah ihn belustigt an. »Wo hast du die denn her?« Er stellte sich neben sie und trug die Belange der Gruppe vor ...


    »Wenn wir alle zusammen halten, können wir zumindest erreichen, dass das Training nicht ganz so hart ist. Wir zwei sind Gruppenführer. Ey, meine Leute können nicht mehr. Mit deinen Mädels sieht´s nicht anders aus. Für die müssen wir uns einsetzen. Das sind Daves Worte.« Maja zog die Stirn in Falten. »Geht´s euch echt so scheiße mit dem vielen Sport?« Stina nickte; kleinlaut erklang ihre Stimme: »Ich habe solch einen Muskelkater. Ich kann nicht mehr! Und ich weiß echt nicht, was ich machen soll. Wenn ich das als einzige sagen würde, wäre ich ja voll angearscht.« Stinas Worte stimmten Maja erstmals nachdenklich.


    »Okay, wenn alle zusammenhalten, hab ich nichts dagegen. Aber das heißt auch wirklich, dass wir zusammenhalten! Ich wusste nicht, dass manchen das Training so zusetzt.« »Dir nicht?« Florian sah Maja überrascht an, die daraufhin selbstbewusst grinste. »Da, wo ich herkomme, muss man schnell sein. Ich bin gut im Training, was das angeht.« Florian öffnete die Bierbüchsen und reichte sie herum. Die vier Dosen wurden gemeinschaftlich geteilt; vor allem Stinas hoffnungsvoller Blick blieb Maja in Erinnerung ... Also gut, Florian und sie waren nun mal die Gruppenführer.


    An dem heutigen Abend saßen alle Kids zusammen mit den Betreuern am Lagerfeuer. Zum ersten Mal entstand unter den Jugendlichen so etwas wie Harmonie. Die meisten rauchten, das Feuer knisterte und es wurden Geschichten erzählt. Maja stand plötzlich auf; Stina blickte sie an. »Wo willst du denn hin?« »Ich muss grad mal was machen.« Verwundert zuckte Stina mit den Schultern und sah Maja nach, die zu den Blockhütten lief.


    Vorsichtig öffnete Maja die Tür zur Betreuer-Blockhütte. Die Tür knarrte. Sie trat ein, machte ihr Feuerzeug an und begann, etwas zu suchen. Maja schaute in Schubkästen und Schränken – nichts. Dann sah sie unter den Betten nach und fand einen Karton. Sie zog ihn hervor und öffnete den Deckel. Ein Strahlen trat auf Majas Gesicht: Der Karton war voller Handys. Schnell fand sie ihres, schaltete es an und war froh, dass noch genügend Akku vorhanden war. Offensichtlich hatte man die Smartphones allesamt ausgeschaltet, anstatt darauf zu hoffen, dass die Akkus sich verabschiedeten. Schnell suchte sie in den letzten Kontakten Flepe heraus und wartete auf das Freizeichen.


    Eine Mädchenstimme meldete sich. »Hallo? Hier ist Miri, wer ist denn da?« Maja wirkte verdutzt. »Ist Flepe da?« »Der duscht gerade. Soll ich ihn rufen?« Noch überraschter als zuvor erwiderte Maja: »Äh, ja ...« Die Stimme des Mädchens rief lautstark: »Schatz, kommst du mal ans Telefon?« Maja war überrumpelt, doch das Mädchen sprach bereits weiter: »Da ist jemand für dich, Spatz.« Schnell drückte Maja auf das rote Icon ihres Smartphones. Geschockt starrte sie auf ihr Handy; draußen waren Geräusche zu hören. Sie hatte keine Zeit, um lange nachzudenken. Schnell stellte sie das Smartphone aus, legte es zurück in den Karton und schob diesen wieder unters Bett. Maja konnte gerade noch rechtzeitig aus der Blockhütte der Betreuer verschwinden, ehe Frank um die Ecke bog. Versteckt hinter einem Baum hatte er sie nicht wahrgenommen. Doch selbst als Frank längst wieder von dannen gezogen war, blieb Maja wie angewachsen stehen. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Das konnte doch nicht wahr sein.

  


  
    

    10. Kapitel


    Am nächsten Tag quälte sich Maja bei jeder Übung. Egal ob Sit-Ups, Joggen oder Liegestütze – ihre Arme und Beine wogen so schwer, dass sie glaubte, diesen Tag nicht durchzustehen. Und bei allem, was sie tat, kreuzte Flepe in ihren Gedanken auf. Sie selbst war Caddy erfolgreich aus dem Weg gegangen – alles nur, um ihrem Freund nicht im Geringsten untreu zu werden; und er? Tränen traten in Majas Augen, wenn sie an die Mädchenstimme von gestern Abend am Telefon dachte. Tränen der Traurigkeit – und vor allem Tränen der Wut!


    Maja konnte noch nie gut mit dieser Art von Gefühlen umgehen. Sie fühlte einfach nur Hass in sich und hätte diesen am liebsten an dem nächstbesten ausgelassen! Gegen Mittag spielten zwei Gruppen gegeneinander Fußball: die Blockhütte mit Florian als Gruppenführer und die der Mädchen mit Maja. Manuel spielte als einziger Junge in der Mädchen-Truppe mit.


    Bei dem ein oder anderen sahen die Bewegungen sogar nach echtem Fußball aus; bei Sabrina hingegen waren Hopfen und Malz verloren. Ihre pure Anwesenheit auf dem Platz stellte bereits ein Manko dar. Maja hingegen lieferte sich ein persönliches Duell mit Florian: Sie agierte geschickt, stand stets schräg zum Ball und gewann einige Zweikämpfe; so auch gegen Florian, der dies nicht auf sich sitzen lassen wollte. Das Match wirkte keineswegs ausgelassen. Stattdessen wiegelten sich die beiden Mannschaften immer mehr auf. Florian wurde sauer – noch nie hatte ihn ein Mädchen so blass aussehen lassen.


    Zur selben Zeit war die Stimmung im Küchenzelt nicht besser: Caddy, Murat und Raffael versuchten, das Wasser für die Nudeln zu erhitzen, doch es tat sich nichts. Murat war so schlecht gelaunt, dass er seinen Frust am liebsten – wie so oft – an Raffael ausgelassen hätte. Einzig Caddys Anwesenheit hielt ihn davon ab, Raffael fertig zu machen.


    Murat fauchte Caddy an: »Alles scheißegal. Mach die Spaghetti einfach da rein!« Caddy schüttelte den Kopf: »Du Trottel. Und davon werden sie dann gar oder was?« Raffael versuchte zu schlichten: »Das dauert wahrscheinlich einfach nur seine Zeit. Mach halt den Deckel drauf.« Murat pisste Raffael aggressiv an: »Ey, du Arschloch – ich hab Hunger!« »Hier haben alle Hunger!« »Dann mach, Mann!«


    Caddy nahm Raffael das Päckchen Spaghetti aus der Hand und legte es auf den Tisch; dabei sah er Murat feindselig an. »Dann schneid du doch schon mal Zwiebeln.« »Seh´ ich so aus, Mann?«


    Während des Fußballspiels wirkte die Stimmung genauso schlecht; ein Spieler aus Florians Gruppe hatte soeben den Ball im Netz versenkt. Dave stand am Rand des Bolzplatzes und rief laut und deutlich: »Drei zu drei. Wer das nächste Tor schießt, hat gewonnen.« Florian grinste Maja an: »Das verliert ihr!«


    Er schoss den Ball zur Mittellinie. Stina führte den Anstoß aus und kickte zu Manuel. Während Sabrina planlos übers Spielfeld trabte, bewegte sich Maja ohne Ball, hielt Blickkontakt zu Manuel und lief in den freien Raum. Manuel spielte in Laufrichtung, Maja gab ihm den Rückpass und sprintete parallel weiter Richtung Tor. Doch er verlor den Ball und grätschte als Notlösung dem anderen von hinten in die Beine, der daraufhin einmal längs über den Boden rutschte.


    Manuel sah Maja schlecht gelaunt an. »Florian hat übrigens gewettet, dass deine Mädel-Truppe untergeht. Allerdings nervt es mich, dass immer ich bei euch mitspielen soll.« Maja zog eine Grimasse. »Was hat er denn gesetzt?« »Dass er nackt in den See springt.«


    Der Gefoulte von eben stand auf; die anderen hatten den Ball. Sabrina versuchte zu verteidigen – mehr als lächerlich. Florian war in Ballbesitz und zog ab. Der Schuss traf die Latte; langer Pass in Majas Richtung. Sie orientierte sich nach vorn, Stina kickte zu ihr, doch Maja traf den Ball nicht und rutschte obendrein im nassen Gras aus. – Ein Bild für die Götter; nur sie selbst konnte darüber weiß Gott nicht lachen! Florian machte sich lustig. Mit bösem Blick sah sie ihn an.


    Manuel trippelte im Alleingang und kam gut durch. Maja lief auf der anderen Seite des Felds parallel und schließlich wieder in den freien Raum. Dieses Mal kam der Ball gut. Maja stand genau vor dem Tor, sie wollte gerade abziehen, als Florian sie von hinten packte und wie ein kleines Kind hochnahm. Maja zappelte wütend; den Ball hätte sie versenkt! Ein anderer schoss ihn fort, Florian ließ Maja wieder runter, als sie ihn auch schon wütend fortschubste.


    »Du Wichser, du Arschloch!« »Na, na.« Sie ging auf Florian los. »Was soll´n das, hä?« »Ist die kleine Sissi etwa böse?« »Der wär drin gewesen!« Florian lachte sie aus. »Du triffst ja noch nicht mal den Ball. Wie willst´n da das Tor treffen?« Die anderen stimmten lautstark in sein Lachen ein. Maja kochte vor Wut und trat Florian mit voller Wucht direkt in die Eier!


    Wie ein frisch geficktes Eichhörnchen sank er zu Boden, als plötzlich ein anderer Maja wiederum beiseite schubste. »Bist du bescheuert?« Maja wollte gerade reagieren, als Dave dazwischen ging. »Musste das sein? Alle runter – 20 Strafliegestütze!«


    Die Jugendlichen rührten sich nicht, stattdessen schauten sie sich unsicher an. Stinas Blick traf flehend Majas. Ihr Mund formte sich zu einem jammernden ‹Nein› und einmal mehr wurde Maja bewusst, dass Stina mit ihren Kräften am Ende war – genauso wie viele andere – und was den heutigen Tag betraf, genauso wie Maja selbst. Sie drehte sich mit bitterbösem Blick zu Dave um. »Wir machen keine mehr.« Dave sah die Jugendlichen ernst an, dann blickte er Maja in die Augen. »So? Und darf ich fragen, warum?« Um Florian kümmerte sich niemand ... Maja sprach mit fester Stimme:


    »Weil wir das alle zusammen beschlossen haben! Das Training ist für manche zu hart.« »Na da bin ich aber gespannt. Wer sind denn alle?« Maja ließ sich nicht verunsichern. »Wir! Ich bin Gruppenführerin und stehe für die Truppe. Manche können nicht mehr.« Sie stellte sich vor Dave; die Gruppe im Rücken. Maja fühlte sich nicht sonderlich wohl, machte sich jedoch voll und ganz für die beiden Blockhütten stark. Dave hielt kurz inne, ehe er antwortete: »Wer das meint, kann seine Sachen packen und gehen.« Er machte eine kurze Pause ... »in den Knast!« Dave sah die Kids an, die unsicher vor ihm standen.


    »Hier ist eure letzte Chance. Wer sie jetzt verpasst, wird nie wieder eine bekommen. Es ist mir egal, ob ihr Liegestütze machen wollt oder nicht. Es ist mir auch egal, was aus eurem Leben wird. Es sollte nur euch nicht ganz so egal sein! Es gibt überall Regeln. Hier sind sie einfach: Liegestütze machen heißt, ich bin dabei; keine machen heißt, ich will hinter Gitter. Und ihr habt euch jetzt alle mal so nebenbei gedacht, dass ihr in den Knast wollt, ja?« Dave sah die Jugendlichen ernst an und ergänzte mit Nachdruck: »Runter!«


    Niemand sprach ein Wort, niemand bewegte sich. Maja blieb vor Dave stehen, die Gruppe im Rücken. Dave wartete ... Die Jugendlichen sahen sich zögernd an. Stockend ging ausgerechnet Sabrina in die Knie, ein anderer ebenfalls. Die Kids schauten sich unsicher an. Stina, Alex, Manuel ... einer nach dem anderen sanken sie zu Boden und begannen, Liegestütze zu machen, als Maja sich plötzlich umdrehte. Sie konnte es nicht fassen.


    »Was soll das? Ey, ich setz mich für euch ein und ihr?« Sabrina schaute peinlich berührt zu ihr, dann senkte sie ihren Blick. »Du brauchst uns nicht aufhetzen. Wir machen nicht mehr, was du sagst.« Maja sah Sabrina fassungslos an, schaute Dave in die Augen, ehe ihr Blick erneut zu den anderen wanderte, die tatsächlich die geforderten Liegestütze absolvierten – selbst Stina!


    Wut, Scham, das Gefühl ausgenutzt und vorgeführt worden zu sein ... das alles schnürte Maja die Kehle zu. Da stand sie plötzlich – allein – alle Augen auf sie gerichtet. Eine peinliche Hitze stieg in ihr auf, Zorn und Hass gegen alles und jeden um sie herum. Sie hätte am liebsten zugeschlagen. Maja wusste nicht wohin mit sich. Noch dazu war plötzlich sie es, die von Dave auffordernd angestarrt wurde; eine Lage, in der sie erneut über ihren eigenen Schatten springen sollte. Maja hätte ihnen allen am liebsten vor die Füße gekotzt. Sie hasste dieses Camp!


    Maja rannte an Dave vorbei – ‹weg ... einfach nur weg ... fort von allen ... fort von diesem Ort.› Dies war der einzige Gedanke, der in ihrem Kopf noch Platz fand. Dave sah ihr nach, wie sie zur Blockhütte rannte und folgte ihr.


    Als der Betreuer das Blockhaus betrat, packte Maja verärgert Sachen aus dem Schrank in ihre Sporttasche. Sie sah ihn an, packte weiter ... Dave schloss die Tür, setzte sich ganz ruhig auf den Fußboden und lehnte den Kopf gegen den Schrank. Er schaute ihr dabei zu, wie sie all ihre Sachen in die Tasche warf. Maja nahm den schwarzen Rucksack, den sie beim letzten Abrippen geklaut hatte, und packte weiter.


    Daves Stimme klang ruhig: »Und was gibt das, wenn´s fertig ist?« »Ich hau ab. Ist doch eh alles egal. Geh ich halt in den Knast.« Maja stopfte weiter den Haufen zusammengeknüllter Klamotten in ihren Rucksack, während Dave ihr noch immer gelassen dabei zusah. Dann stand er plötzlich auf, ging zur Tür, schloss sie ab und drehte sich zu Maja. Dabei hielt er den Schlüssel hoch: »So?« Maja sah ihn missbilligend an. »Was soll das denn jetzt?«


    Daves Stimme besaß einen warmen Klang. »Wieso stellst du dich eigentlich vor die und riskierst `ne dicke Lippe?« Seine Ruhe stand im absoluten Gegensatz zu dem Chaos an Gefühlen in Majas Innerem. »Ey, ich war das doch alles gar nicht. Sabrina hat von Anfang an rumgehetzt, auch bei den Jungs.« »Prima, jetzt verpfeifst du auch noch deine eigenen Leute. Nur weiter so.« Maja schrie ihn wutentbrannt an: »Wieso bin eigentlich immer ich der Arsch!«


    Dave lehnte sich an die Wand und schwieg. Maja hingegen wäre am liebsten ausgerastet. Sie schäumte vor Wut und wusste einfach nicht mehr weiter. Sie schrie Dave bitterböse an: »Was mach ich denn alles falsch, hä? Ich versteh´s nicht. Der Arsch hier bin jedes Mal ich. Ich krieg´s immer ab, mein Freund zu Hause hat `ne Neue, ...« Sie japste nach Luft ... Das hatte sie gar nicht erwähnen wollen, auch wenn der Gedanke daran permanent in ihrem Kopf hämmerte. »Ich verpiss mich. Feierabend!«


    Dave wartete ab und sprach kein Wort, strahlte aber eine unheimliche Ruhe aus. Maja hörte plötzlich auf, ihre Sachen zu packen, legte die Stirn an die Schranktür und haute mit der Faust so fest davor, dass es wehtat. Tränen traten in ihre Augen. Sie drehte Dave den Rücken zu. Schweigen auf beiden Seiten ... bestimmt drei Minuten, ehe Maja ihr Vorhaben noch bekräftigte, allerdings ohne Dave anzusehen. »Mein Freund und ich haben in unserer Gang das Sagen. Wir halten immer zusammen. Wir sind eine richtige Familie und dahin gehe ich zurück!«


    »Ach ja? Und ausgerechnet dein toller Freund betrügt dich.« Er ließ ihr kurz Zeit, um sich zu sammeln, ehe er ergänzte: »Und wenn man einem aus deiner Truppe zu Hause tausend Euro bieten würde? Der wäre ganz schnell weg, glaub mir. Tolle Familie!« Dave machte eine Pause, dann sprach er weiter: »Es geht hier um dich, Mädel! Du überlegst dauernd, wer hier die Guten und wer die Bösen sind.« Dave wartete ab, dann fuhr er fort:


    »Wir sind die Betreuer, wir striezen euch, treten euch in den Arsch. Wir sind also schon mal die Bösen. Aber das heißt ja noch lange nicht, dass deine ganzen Leidensgenossen auch deine Freunde sind, oder? Oder verhalten sich Freunde so, wie die da draußen?« Dave atmete tief durch: »Du hast jetzt die Chance, noch mal zu überlegen, was du mal machen willst. Was ist denn in eineinhalb Monaten? Die siehst du nie wieder. Von denen erinnert sich dann auch keiner mehr daran, ob du dich für die eingesetzt hast. Du kannst jetzt deinem Leben für immer eine neue Richtung geben! Wenn du dich entscheidest zu kämpfen, werden dich hier alle unterstützen, ich inbegriffen.«


    Dave ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er seine Rede fortsetzte: »Es gibt Einrichtungen, da kannst du ein ganzes Jahr bleiben. Die Leute dort helfen dir auch, Fuß zu fassen in der Welt, die sich gerade jenseits deines Lebens abspielt. Und weißt du was? Das ist eigentlich eine ganz schöne Welt. Da hat man zum Beispiel Geld, um in den Urlaub zu fahren.«


    Maja schüttelte den Kopf. »Du verstehst gar nichts.« »Nein? Dein Feind bist vor allem du selbst! – Und dass du dich von allem und jeden immer gleich provozieren lässt. Lass solche Dummschwätzer doch einfach links liegen. Geh doch einfach mal weg!« Maja stand vor Dave – noch immer mit der Stirn vor den Kleiderschrank gelehnt – und starrte auf den Boden ... ehe Dave ihr erneut ins Gewissen redete:


    »Du hast keine Familie. Niemand gibt dir Halt. Gut, das ist das Eine. Ändern kannst du das nicht. Das heißt aber auch, dass du auf niemanden Rücksicht nehmen musst. Du kannst jederzeit alles stehen und liegen lassen. Mensch, dann tu´s doch auch!« Er machte eine Pause, »hey, sieh mich mal an!« Maja zögerte, dann drehte sie den Kopf und blickte in seine Augen.


    »Maja, dir steht alles offen. Du kannst das Camp hier nutzen, du kannst hiernach in Einrichtungen für Jugendliche ... du musst nur wollen!« Er machte eine Pause, ehe er sarkastisch hinzufügte: »Oder du wählst den Weg zurück auf die Straße. Aber dann ist es nicht mehr weit zum Knast ... Oder du nimmst mein Angebot wahr!«


    Maja hob den Kopf und stellte sich skeptisch vor ihn. »Du hast gesagt, wenn ich keinen Scheiß baue.« Sie machte eine kurze Pause und fügte hinzu: »Ich habe seitdem andere verprügelt, Stunk gemacht und bin zwischenzeitlich auch noch abgehauen.« »Mein Angebot steht trotzdem noch.« »Ttt, und warum?« »Weil ich´s dir zutraue! Wach auf, Mädchen!« Er sah sie ernst an, »denk mal drüber nach, ob du immer noch abhauen willst.«


    Dave zog den Schlüssel aus der Tasche, schloss auf und verließ die Blockhütte. Die Tür fiel ins Schloss. Maja rührte sich nicht und starrte stattdessen auf den Boden. Draußen rief jemand, dass das Essen fertig sei. Die Predigt hatte Maja getroffen; noch dazu hatte er ihr auf eine seltsame Weise die Wut genommen, die sie vorher so erstickend in sich gespürt hatte. Wie versteinert starrte sie auf die Tür. Daves Ansprache hatte Spuren hinterlassen. Minutenlang blieb Maja genau an dieser Stelle stehen.

  


  
    

    11. Kapitel


    Caddy stand neben Sabrina auf der Wiese zwischen den Blockhütten. Er wirkte wütend; regelrecht böse – so hatte Sabrina ihn noch nie gesehen und es freute sie umso mehr. Caddy funkelte sie verächtlich an: »Wo hast du es?« Sabrina lachte: »Du wirst ja ganz zappelig. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Caddy brüllte: »Wo?« Der säuselnde Singsang in ihrer Stimme war nicht zu überhören: »Dafür will ich natürlich was haben.« »Und was?«


    Maja öffnete in diesem Moment die Tür der Blockhütte und wollte zum Küchenzelt gehen. Sabrina erspähte Maja und hakte sich im selben Moment in Caddys Arm ein. Mit einem dicken Grinsen rief sie Maja zu sich, die ein paar Schritte in deren Richtung ging. Sabrina lachte: »Darf ich vorstellen? – Das ist mein Caddy.« Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, während Maja augenblicklich auf der Stelle kehrt machte und zum Essen ging. Caddy schubste Sabrina von sich, was Maja jedoch nicht mehr mitbekam. »Gib mir jetzt mein Zeug zurück!« Sabrina wedelte mit einem Plastikbeutel vor ihm herum. »Wenn du nicht kriegst, was du brauchst, bist du ja richtig sexy!« Caddy riss ihr den Beutel aus der Hand, »blöde Schlampe«, und ging.


    An diesem Abend saßen alle Kids wie gewohnt am Lagerfeuer. Sie hielten A4-Blätter in der Hand. Während einige noch schrieben, gaben andere Jugendliche ihre Zettel bereits ab und schlurften zu den Blockhütten. Maja war eine der letzten. Auch sie stand schließlich auf, trat vor Dave und hielt ihm das gefaltete Blatt entgegen. Für einen Moment sahen sie sich in die Augen, dann gab Maja Dave ihren Zettel und ging an ihm vorüber.


    Astrid stand plötzlich ebenfalls auf. »Ich bin müde und gehe ins Bett.« Sie zog sich eine Jacke über die Schultern und verließ die Feuerstelle. Nach kurzer Zeit waren Frank und Dave schließlich allein – das freute Frank und er holte eine Kühltasche hinter der Sitzbank hervor ... Zwei Büchsen Bier; eine davon reichte er Dave. »Jetzt, wo alle weg sind«, er lachte und öffnete seine Dose.« Dave nahm die Büchse und stieß mit dem anderen Betreuer an. »Prost.« Er faltete einige Zettel auseinander, sah sie sich an und legte sie beiseite. Frank schaute ihm dabei schmunzelnd zu und trank sein Bier.


    Dave lachte plötzlich und las laut vor: »Das einzige, was geil war, war die Aktion mit Murat und dem Schwan. Das Joggen ist mittlerweile okay, aber ich hasse es, wenn Dave `nen Hotten schiebt.« Frank grinste, nahm erneut einen Schluck aus der Dose und beobachtete Dave, wie er weitere Zettel durchlas. Schließlich ergriff er das Wort: »Jetzt schau schon rein!« Dave hob verwundert den Kopf, »wo rein?« »In Majas.« Frank ergänzte provokant: »Ist doch dein Schätzchen, oder?« »Warum sollte sie das Schätzchen sein?« »Das frag ich dich.« Frank schmunzelte: »Entweder sie kriegt es von dir härter ab oder gar nicht, obwohl sie´s in den Momenten dann verdient hätte.« Dave sah Frank irritiert an. »Ist mir eigentlich nicht so aufgefallen.«


    Frank trank die Büchse leer und machte sich eine neue auf. Dave nahm einen kräftigen Schluck, stellte seine auf den Boden und nahm Majas Zettel. Er faltete ihn auseinander und schmunzelte. »Und?« Frank sah Dave fragend an. Das Lagerfeuer knisterte. Dave reichte ihm schmunzelnd das Blatt. Im Gegensatz zu vielen anderen Jugendlichen hatte Maja gerade mal zwei Worte geschrieben: ‹Ich mach´s.« Frank legte den Zettel neben sich. Ein langes Schweigen trat plötzlich zwischen die Betreuer.


    »Weißt du was?« Daves Stimme klang nachdenklich. Frank schaute ihn abwartend an, ehe Dave zu erzählen begann ... »Als ich siebzehn war, hat meine Freundin – ex – ein Baby gekriegt.« »Du bist Vater? Das wusste ich gar nicht.« Dave schaute mit ernster Miene ins Feuer und schwieg, ehe er schließlich knapp antwortete: »Nein, Vater bin ich nicht wirklich. Und ich weiß bis heute nicht, ob es die richtige Entscheidung war.« Er machte eine Pause. Franks skeptischer Gesichtsausdruck zeigte seine Verwirrung, doch er wollte Dave nicht unterbrechen.


    »Das war nicht geplant, aber abtreiben wollten wir es auch nicht. Als es dann da war, hat´s ununterbrochen geschrien. Ich fand das nicht so schlimm, aber sie war ja den ganzen Tag beim Kind, nicht ich. Irgendwann bin ich nach Hause gekommen und es war ruhig. Ich bin hoch ins Kinderzimmer und hab gesehen, wie meine Freundin ein Kissen über das Kind drückt.«


    Dave starrte ins Feuer – mit den Gedanken bei jenem Erlebnis, das er gerade vor sich sah, als wäre es gestern gewesen. »Ich habe sie weggeschubst und das Kind genommen. Erst dachte ich, es wär tot, aber es hat noch gelebt. Ich hab sie angeschrien, wie ich noch nie irgendjemanden angebrüllt habe.« Daves Gesichtszüge verhärteten sich, »ich hab sie Mörderin genannt.«


    Frank räusperte sich, »warum erzählst du mir das?« Daves Blick wanderte zu dem anderen Betreuer. »Ach egal.« »Nein, erzähl weiter. Ich find´s nur ganz schön heftig.« Dave nahm sich eine neue Dose. »Ich bin dann mit dem Kind einfach abgehauen ... die ganze Nacht durch die Gegend gefahren ... und hab so´ne Auskunft ange... – ach egal. Jedenfalls habe ich diesen Wurm dann in so´ne Klappe gelegt. Das war´s.« Er machte eine kurze Pause. »Und als die Maja das mit der Babyklappe erzählt hat, hab ich mir gedacht – was wär eigentlich, wenn deine eigene Tochter mal vor dir stehen würde! Seit der Sache auf dem Rastplatz muss ich ständig daran denken. Mit Steffi war in der gleichen Nacht noch Schluss. Die hat mich verflucht.«


    Dave schüttelte kaum merklich den Kopf, »ich weiß bis heute nicht, ob das richtig war.« »Na ja, besser als tot, oder?« Dave starrte Frank an. Dafür dass er ein Sozialarbeiter war, besaß er erschreckend wenig Taktgefühl. »Und glaubst du jetzt – wenn du besonders nett zu Maja bist, kannst du deine eigene Vergangenheit wieder gut machen?« Frank sah Dave missbilligend an, der es sofort bereute, Frank die damaligen Geschehnisse preiszugeben. »Nein, ich weiß selbst, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat!« Frank stand plötzlich auf, »das solltest du auch. Denn Maja ist nur eins von zig tausend Kids. Wenn du deinen privaten Kram auf sie projezierst, geht unsere Professionalität verloren; also hör auf, sie zu bevorzugen!« »Das tue ich kein Stück!« Frank gab ihm Majas Zettel zurück, »und auf was hat sie hier geantwortet?«


    Zur selben Zeit spielte sich eine erschreckend brutale Szene ab, von der die Betreuer nicht im Entferntesten etwas ahnten: Wie es zu dem Streit gekommen war, schien nicht mehr von Bedeutung zu sein. Denn anstelle von Worten, spiegelte sich wider, worauf es seit eineinhalb Monaten hinausgelaufen war: auf die Klarstellung der Machtverhältnisse! Alex schlug Maja in den Waschräumen gnadenlos zusammen. Anfangs wehrte sie sich, doch gegen Sabrina und Alex zusammen hatte Maja keine Chance. Immer wieder schlug Alex ihr in den Magen. Das Gesicht blieb weitestgehend verschont, um kein Aufsehen vor den Betreuern zu erregen, doch dafür traten und schlugen sie auf den Rest ihres Körpers ein. In einem günstigen Moment konnte Maja jedoch entkommen. Sie rannte über die dunkle Campwiese zur Blockhütte, ehe sie merkte, wie sehr jeder Muskel schmerzte.


    War dies nicht der Beweis, dass das Leben auf der Straße und all die Schlägereien in eine nie enden wollende Sackgasse führten? Maja hasste dieses Camp und die anderen Jugendlichen. Aber der Knast war sicher nicht besser. Wenn es eine einzige Chance gab, dem ganzen zu entfliehen, dann nur mit Leistung. Sie würde kämpfen – und zwar um das Jobangebot von Dave. Maja war zum Heulen zumute. Und das Schlimmste – sie musste sich mit ihren größten Feinden ein und denselben Schlafplatz teilen.


    Am nächsten Morgen drang der in Fleisch und Blut übergegangene Pfiff aus der Trillerpfeife zu den Jugendlichen. Maja öffnete die Augen und schlüpfte in die Schuhe neben ihrem Bett. Ihr ganzer Körper schmerzte von der gestrigen Schlägerei. Doch das durfte keine Entschuldigung sein, wenn sie nun aufgab. Alex und Sabrina hatten es darauf abgesehen, Maja in den Knast zu befördern – sie wollten, dass sie aufgab, doch mit dieser Annahme lagen sie falsch! Maja nahm sich fest vor, niemandem eine Schwäche zu zeigen, denn damit würde sie sich nur angreifbar machen; Zähne zusammenbeißen!


    Die Jugendlichen joggten wie gewohnt durch den Wald und sprinteten über Feldwege. Zum ersten Mal gab Maja alles – und war trotz Blessuren richtig schnell. Selbst Caddy verlor den Sprint gegen sie. Maja zeigte den gesamten Tag merklich Ausdauer und Willen. Es war sonnig und warm. Die Kids standen am Ufer des Edersees. Vier Zweiergruppen mussten mit jeweils einem Boot quer über den Edersee und wieder zurück rudern, während die restlichen Jugendlichen Seilspringen, Sit-Ups und Liegestütze zu absolvieren hatten. Stina und Alex ruderten zusammen gegen Murat und Raffael; Maja und Caddy gegen Florian und Sabrina.


    Maja zog die Ruderschläge ausdauernd durch, was Caddy verwundert zur Kenntnis nahm. »Was ist heute eigentlich mit dir los? Du haust dich ja voll rein. Hast du was eingeworfen?« Maja sah Caddy böse an: »Ich nehme keine Drogen!« Ihr rechtes Auge war leicht geschwollen, doch nach der Abfuhr wagte Caddy keine zweite Frage. Die Gruppe am Ufer wirkte vollkommen erschöpft, als die Rudertrupps zurück zum Ufer gelangten, um zu tauschen. Bei den Liegestützen trödelte Maja nicht mehr wie zuvor; stattdessen zog sie 20 Stück ohne Unterbrechung durch. Alle zählten zusammen im Takt; dabei zog Maja die anderen mit. Raffael sprach leise zu Caddy: »Ey, was is´n mit der los?« Caddy sah ihn kurz an, »einfach mitmachen!« Raffael nickte und stemmte weitere Liegestütze.


    Nach dem Mittagessen räumte der Küchendienst das Geschirr ab und putzte die Tische. Maja nahm sich eine leere Wasserflasche aus dem Küchenzelt und lief den vertrauten Schotterweg hinunter zum See. Am Ufer band sie eines der Boote los, krabbelte hinein und griff nach den Paddeln.


    Maja ruderte gemütlich bis zur Mitte des Sees und hielt das Gesicht in die Sonne. Es war herrlich warm; genauso wie sie es liebte. Maja griff nach der Glasflasche, betrachtete sie und ließ sich im Boot treiben. Entschlossen wickelte sie schließlich ihre Lederbänder – das Einheitszeichen ihrer Gang – vom Handgelenk ab und nahm diese in die Hand. Sie schob die Bänder in die Glasflasche, füllte diese mit zuvor eingesteckten Kieselsteinen auf und verschloss die Flasche. Aus ihrer Hosentasche holte sie einen Stift hervor, zog die Kappe ab und malte einzelne Buchstaben auf das Etikett: Ein F, ein S, ein A und ein B – jeweils die Anfangsbuchstaben der Gangmitglieder. Auf das untere Etikett schrieb sie schließlich auch ihren eigenen Namen.


    Maja atmete tief durch. Sie stand auf, balancierte ihr Gleichgewicht aus und ließ den Blick über den großen Edersee schweifen. Ein letztes Mal betrachtete sie ihre Bastelei, dann holte sie plötzlich aus und warf die Flasche soweit sie konnte. Mit einem dumpfen Platsch versank sie im Wasser.


    Die Sonnenstrahlen schienen Maja direkt ins Gesicht ... und aus einer ernsten Miene wurde ein leichtes und zufriedenes Lächeln. Ihr neues Leben sollte eines ohne Straßenschlägereien werden; ohne Gewalt und vielleicht sogar mit einem richtigen Job. Maja fühlte sich gut ... befreit und stolz. Erneut atmete sie tief durch und genoss diesen Moment.


    Als sie zurück zum Camp lief, hielt Frank gerade eine Ansprache. Um nicht aufzufallen, blieb sie etwas abseits und verfolgte Franks Worte. Was er sagte, stimmte sie zusätzlich glücklich: »Ihr wolltet unbedingt einmal runter ins Dorf. Und weil ihr die letzten drei Tage richtig gut mitgezogen habt, gehen wir heute Abend zusammen mit euch in den Ort!« Jubel und Gegröle war zu hören. – Die erste positive Nachricht, seit die Jugendlichen den Fuß auf dieses Campgelände gesetzt hatten. Der Pulk an Kids löste sich allmählich auf, sie verschwanden in verschiedene Richtungen und Maja lief zu Stina. »Hey, war das grad dem sein Ernst?« Stina lachte: »Na klar, geil oder?«


    Aus sicherer Entfernung jedoch wurde die Gruppe genau in diesem Moment beobachtet! Äste knackten. Jener Beobachter befand sich im Wald. Aus dieser Perspektive war deutlich zu sehen, wie Stina und Maja zum Küchenzelt gingen. Sollte Majas neu gestecktes Ziel eine rasche Wendung erhalten? Wer beobachtete das Camp? – Seit wann und warum? Noch dazu haftete jenes Augenpaar auf niemandem außer auf ihr – Maja!

  


  
    

    12. Kapitel


    Die Jugendlichen stylten sich für den heutigen Abend und freuten sich, als wäre der Ausflug in den Ort ein riesiges Event. In Anbetracht der letzten eineinhalb Monate war es das auch! Als die Betreuer mit den Kids die Straße zum Ort hinunterliefen, war die Stimmung ausgelassen und regelrecht friedfertig. An der Kneipe angekommen, öffnete Frank die Tür ... mit der gesamten Gruppe wirkte die Kneipe komplett ausgefüllt.


    Im Hintergrund lief Musik. Florian spielte mit Marc und Murat Dart, während Maja, Stina und Caddy zusammensaßen und Cola tranken. Caddy exte das Glas und bestellte beim Wirt einen Wodka Tonic. Maja mischte sich vorwurfsvoll ein: »Ey, wir dürfen höchstens zwei Bier und du trinkst Wodka?« Caddy nahm das Getränk entgegen, das ihm der Wirt reichte und nahm einen großen Schluck. Er klemmte das Glas unter dem Tisch zwischen die Beine, so dass die Betreuer es nicht mitbekamen und grinste Maja an. »No risk, no fun, oder?« Sie unterhielten sich und Caddy trank sein Glas zügig aus, ehe er sich zu den Toiletten entschuldigte. »Bin gleich wieder da.«


    Astrid und Frank spielten derweil beim Dart mit; Dave hatte sich bei verschiedenen Jungs hinzugesellt. Die Stimmung erschien gut, doch als Caddy die Toilettentür hinter sich verschloss, war in seinem Gesichtsausdruck nichts mehr davon zu sehen. Er legte den Kopf in den Nacken und wirkte niedergeschlagen. Traurig holte er zwei kleine Päckchen aus der Hosentasche und faltete diese auf. Er rollte einen Bierdeckel auf seinem Schoß solange, bis dieser verwendbar war und verteilte das Pulver auf dem silbernen Papier ...


    Währenddessen war jemand anderes sichtlich glücklich: Murat. Sein Arm lag um Sabrinas Schultern, während ihre Hand in Murats Hosenkippe verschwand. Er öffnete ihr die Kneipentür und sie verschwanden nach draußen. Nach ein paar Schritten setzten sie sich an eine Hauswand. Caddy hingegen schniefte ein letztes Mal, ehe er das Röllchen und das Papier gefrustet gegen die Toilettentür warf. Er hielt die Hände vor sein Gesicht und zog den Rotz hoch. Traurig wippte er nach vorn und zurück.


    Als Caddy wieder zum Tisch zurückkehrte, blickte Maja ihn skeptisch an. »Wo warst´n du so lange?« Stina stand augenblicklich auf und ließ Maja mit Caddy allein. Er zwinkerte Maja zu: »Willst du noch was trinken?« Sie schüttelte den Kopf: »Ist irgendwas mit dir?« »Was soll sein?« Caddy schniefte und lächelte Maja an, die die Stirn in Falten zog. »Was war eigentlich mit Sabrina und dir?« »Ach, gar nichts! Die ist doch total bescheuert. Warum?« Er machte eine Pause und sah Maja eindringlich an. »Hey, kleine Honigbiene, kannst dich auf mich verlassen.« Auf Majas Lippen zauberte sich ein zartes Lächeln. Caddys Hand wanderte unterm Tisch zu Majas. Seine Stimme klang ehrlich und ernst: »Du bist wirklich süß.«


    Murat kam plötzlich zu ihnen und klopfte Caddy nervtötend auf die Schulter. »Hey Caddy, komm mal mit. Ich hab da was.« »Was denn?« Caddy verzog das Gesicht: »Hey, ich hab grad keinen Bock. Was willst du denn?« »Jetzt komm doch mal mit!« Caddy warf Maja einen entschuldigenden Blick zu und nahm sich vor, gleich wieder zu ihr zurückzukehren. Doch vorerst gingen sie kurz nach draußen vor die Tür, während Maja in der Kneipe blieb.


    Murat zeigte Caddy draußen seinen Flaschenbiervorrat. »Hab ich da hinten bei so´nem Kiosk gekriegt.« Er reichte Caddy zwei Flaschen. »Lass uns ein bisschen zwischentanken.« Caddy dachte an Maja. Ein bisschen Alkohol konnte wahrlich nicht schaden – sonst fielen ihm keine normalen Sätze ein. Warum auch musste er in ihrer Gegenwart immer so verkrampfen? Um möglichst schnell wieder zurückzukehren und damit wenig Aufsehen zu erregen, tranken Caddy und Murat innerhalb kürzester Zeit jeweils zwei Null-Fünfer Bierflaschen. Murat hatte jedoch noch drei weitere Flaschen gekauft. »Wollen wir die noch exen?« Caddy zuckte mit den Schultern. »Ich will jetzt zu Maja.« »Deswegen ja exen!« Caddy nahm Murat eine Flasche aus der Hand. »Du fängst an. Wenn du es wirklich schaffst, einen halben Liter zu exen, zieh ich nach.«


    Währenddessen hatte sich Maja zu Stina gesellt. Sie tranken ein Radler und unterhielten sich. Ein Blick zum Fenster zeigte, dass es draußen schon langsam dunkel wurde. Die Zeit war rasend schnell vergangen und Majas Laune wirkte leicht getrübt. Caddy war länger fort als gedacht. Sie sah auf die Uhr bei der Theke – bald mussten sie schon wieder los ...


    »Du, ich muss dir mal was erzählen.« Stina wirkte überrascht und sah Maja aufmerksam an, »was denn?« »Dave hat mir ein Angebot gemacht, dass, wenn ich keinen Scheiß mehr baue, er sich um einen Job für mich kümmert.« Stina sah sie ausdruckslos an; ganz so, als wäre der Inhalt Majas Worte gar nicht zu ihr durchgedrungen. Nachdem sie immer noch keine Reaktion zeigte, wurde Maja skeptisch: »Was ist?« Und endlich erwachte Stina aus ihrer Starre; jedoch abwertend lachend: »Du kleine Verräterin!«


    Stina stand plötzlich auf, zog ihre Jacke an und ging vor die Tür. Maja ließ alles stehen und liegen, um ihr zu folgen. »Was hast du denn?« »Ach, vergiss es.« Draußen war es frisch. Maja wollte gerade auf der Stelle kehrt machen, als Caddy und Murat um die Ecke bogen. Caddys Stimme klang überschwänglich: »Was macht ihr denn hier draußen?« Er hielt eine Bierflasche in der Hand und es war bereits auf den ersten Blick ersichtlich, wie betrunken er war; genauso wie Murat. Wie konnte man sich nur so die Lichter ausschießen! Sabrina kam nun auch um die Ecke. Murat nahm sie in den Arm und sie gingen zu dritt auf Stina und Maja zu.


    Caddy wirkte euphorisch: »Hey, lasst uns doch mal ein bisschen rumlaufen.« Maja wirkte nicht begeistert. »Der Bus kommt doch schon in zwanzig Minuten. Sonst kommen wir zu spät. Die Betreuer zählen bestimmt gleich durch.« Murat winkte ab: »Ach scheiß drauf!« Caddy trank mit einem letzten großen Schluck seine Flasche leer und stellte sie auf den Boden. Murat, Sabrina und Stina gingen plötzlich mit Caddy los, während Maja stehen blieb. Sie rief sogar noch hinterher: »Mensch, Stina!«


    Stina drehte sich nur kurz zu ihr um. Majas Gehabe erschien ihr übertrieben und streberhaft. Nach kurzem Zögern ging Maja ihnen schließlich doch hinterher. Sie rannte ein paar Schritte, um sie einzuholen. »Caddy?« Caddy drehte sich leicht schwankend zu ihr um und legte seinen Arm um sie. Gemeinsam liefen sie durchs Dorf und erzählten sich Geschichten.


    Keine fünf Minuten später bewahrheitete sich allerdings, was Maja zuvor zu bedenken gegeben hatte: Die Betreuer zählten durch. Frank trat vor Dave. »Es fehlen fünf. Deine tolle Maja sehe ich übrigens auch nirgends.« Dave sah ihn verärgert an, ging allerdings nicht auf diese Spitze ein. Frank war zweifellos sauer: »Caddy und Murat sind auch nicht da. Alt genug sind sie ja. Dann sollen sie heim kommen, wie sie wollen. Wir schnappen uns jetzt den Rest und fahren mit dem letzten Bus hoch ins Camp.« Dave verzog das Gesicht: »Ich guck´ noch mal, ob ich sie draußen irgendwo finde.«


    Zur selben Zeit flüsterte Maja Caddy ins Ohr: »Lass uns zurück, Caddy.« Er sah sie zärtlich an und nickte. »Okay«. Caddy stand schwankend vom Bürgersteig auf, als Murat sich zu ihm umdrehte. »Ey, wo wollt ihr denn jetzt hin?« Maja giftete ihn an: »Zurück!« Stina, Murat und Sabrina standen schließlich auch auf. Sie folgten Caddy und Maja sogar, was Maja verwunderte. Sie liefen zurück durchs Dorf, während Frank und Dave mit dem Rest der Gruppe an der Bushaltestelle standen.


    Daves Gesichtsausdruck sprach Bände: »Ich habe überall gesucht. Wenn die zurückkommen, die können was erleben. Ich bin stinksauer!« Der Bus hielt und die Kids stiegen zusammen mit den drei Betreuern ein. Zur selben Zeit schlenderten Murat, Sabrina, Caddy, Maja und Stina durch den Ort. Gar nicht weit von der Bushaltestelle entfernt, blieben sie vor einem Antiquitätengeschäft stehen. Caddy war nicht nur durch den Alkohol sichtlich betrunken, sondern durch das Kokain so energiegeladen, dass er voller Enthusiasmus auf das Geschäft blickte ... »Ey, da steig ich jetzt ein!« »Spinnst du?« Maja wandte sich aus seinem Arm und sah ihn mahnend an, als sich Stina plötzlich bei Caddy einhakte. »Maja ist jetzt zu den Strebern übergelaufen. Auf die brauchst du nicht mehr zählen.« Während Maja Stina böse Blicke zuwarf, interessierte Caddy sich nur noch für die Fassade des Ladens. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch das Fenster zu sehen und lachte. »In so einem Kaff gibt´s eh keine Alarmanlagen.«


    Er zog seinen Schuh aus und haute ihn mit voller Wucht gegen die Scheibe. Durch die Dunkelheit schrillte ein schepperndes Geräusch. Caddy griff durch die zerbrochene Scheibe und öffnete das Fenster. Er stützte sich am Rahmen ab, drückte sich empor und stieg durch das Fenster in den Laden ein. Stina zog noch einmal an ihrer Zigarette, schnipste den Impel auf den Boden und folgte Caddy kurzerhand durchs Fenster. Murat interessierte sich nicht für den Einbruch – er hatte anderes im Kopf: Sabrina und Murat waren knutschend weiter gegangen, so dass Maja allein in der Dunkelheit vor dem Geschäft stand. Zu ihren Füßen lagen die Scherben der Fensterscheibe. Ihr wurde kalt und sie ärgerte sich über das Verhalten der anderen.


    Maja steckte sich eine Zigarette an und starrte auf die Glut. Es war ein Moment, in dem die Zeit still zu stehen schien. Warum musste sie immer allein sein? Warum sehnte sie sich stets nach einem Team, bei dem sie nicht in Zugzwang geriet? Irgendwie lief in ihrem Leben alles schief. Dave hatte Recht: Sie war zwar allein, aber das hieß auch, dass sie auf niemanden Rücksicht nehmen musste. Maja nahm sich fest vor, alle Regeln im Camp zu beachten und künftig ihr Bestes zu geben. Sie beschloss, allein zurückzulaufen. Wenn sie sich beeilte, würde sie vielleicht noch rechtzeitig den Bus bekommen. Sie machte auf der Stelle kehrt, als sie plötzlich Geräusche hörte und zwei Männer auf dem Bürgersteig kommen sah. Zweifelnd blieb sie stehen und drehte sich zu dem zerbrochenen Fenster um. Maja steckte den Kopf durch den Rahmen. »Ey, da kommen Leute!«


    Die beiden Männer blieben in sicherer Entfernung stehen und begannen zu diskutieren. Maja lauschte nach einem Geräusch im Inneren des Ladens, doch sie hörte nichts. Wenn die beiden Kerle den Einbruch bemerken sollten, saßen Caddy und Stina in der Falle – und das wollte Maja nicht; dafür war sie ein Teamplayer. Stina wäre ihr egal gewesen; Caddy nicht! Und das, obwohl er sich an dem heutigen Abend katastrophal verhalten hatte.


    Kurzerhand warf Maja die Zigarette auf den Boden und kletterte durch das Fenster in den Laden. Im dem Geschäft war es dunkel. Wertvolle Antiquitäten waren zu erkennen – sobald sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Langsam tastete sie sich an den Regalen durch die Gänge. »Caddy? Ey, Leute! Da draußen stehen welche.«


    Stina zog Caddy zu sich. Sie stellte sich vor ihn und legte ihre Arme um ihn. Gleichzeitig tastete Maja sich weiter voran, als sie auf etwas trat und erschrak. Caddy flüsterte Stina seine Worte ins Ohr, doch nett waren diese wohl nicht gemeint: Stina stieß ihn gegen die Brust. Er verlor das Gleichgewicht und stolperte nach hinten. Im letzten Moment konnte er sich noch abfangen, doch mit dem Arm war er bereits gegen eine Vase gestoßen, die daraufhin zerbrach.


    Maja drehte sich erschrocken in die Richtung, aus der das klirrende Geräusch kam. Sie hatte sich bereits tief ins Innere des Ladens vorgetastet; das Geräusch hingegen kam aus der anderen Richtung. Sie musste die beiden übersehen haben. Caddy wich schwankend von Stina zurück. Er machte einen weiteren Schritt nach hinten und trat dabei auf die Fußmatte vor der Eingangstür. Der Alarm ging los!


    Stina erschrak und schrie ihn an: »Du bist so bescheuert. Weg hier!« Maja versuchte hektisch den Weg zurück zum Fenster zu finden. Durch die Dunkelheit waren nur Umrisse zu erkennen. Als Caddy und Stina durchs Fenster stiegen, hielt Caddy sie plötzlich fest. »Hey, was ist mit Maja? Wo ist sie?« »Komm, weg jetzt hier! Die ist doch schon abgehauen.« Caddy stockte: »Die hatte doch gerufen, oder nicht?« Stina sah zwei Männer zu ihnen laufen. »Jetzt komm schon!« »Ich geh nicht ohne sie!«


    Maja bekam Panik und rannte zurück durch den schmalen Gang. Dabei stieß sie Gegenstände aus den Regalen um, die klirrend zerbrachen. Sie drehte sich um, schaute kurz auf die Scherben und rannte weiter durchs Dunkel Richtung Fenster. Zeitgleich zog Stina Caddy aus dem Fenster. Er konnte kaum gerade stehen, doch es reichte, um im letzten Augenblick vor den Männern zu fliehen.


    Als Maja endlich ebenfalls das Fenster erreichte, um hinauszuklettern, merkte sie, dass bereits zwei Personen vor dem Laden standen. Von weitem kamen Leute zum Geschäft gelaufen. Maja stand die Angst im Gesicht. Sie verweilte für zwei, drei Sekunden mit dem Rücken eng an die Wand gepresst, um durch das Fenster nicht gesehen zu werden. Dann rannte sie zurück durch die Gänge nach hinten ... durch die Scherben ... suchte nach einer anderen Fluchtmöglichkeit. Sie rannte eine Treppe hinunter und betrat verschiedene Räume: kleine Lager, die Toilette ... Sie suchte nach einem Fenster und fand schließlich eines. – In einem Aufenthaltsraum für Mitarbeiter. Doch plötzlich waren Geräusche zu hören. Sie drückte langsam die Türklinke hinunter, spähte durch den Spalt hinaus und sah einen Mann die Treppe herunterkommen. Schnell schloss sie die Tür wieder. Angst! Maja suchte nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Sie hörte direkt vor der Tür Geräusche und huschte schnell dahinter.


    Die Tür flog auf, das Licht ging an. Der Mann schaute durch den Raum, doch als sein hastiger Blick niemanden erspähte, warf er die Tür wieder zu und entfernte sich hörbar. Maja stürzte zum Fenster, stieg auf den davor stehenden Schreibtisch, schob die Gardine beiseite und öffnete es. Sie kletterte in den Fensterschacht und versuchte, das Gitter über sich hoch zu drücken; schaffte es aber nicht. Maja stützte sich mit dem Rücken nach unten ab und trat mit den Füßen hastig gegen das Gitter. Mehrfach!


    Der Mann von eben öffnete andere Türen und suchte weiter, als er die Geräusche hörte, die Maja an dem eingerosteten Gitter verursachte. Doch endlich bewegte es sich. Sie trat heftiger dagegen – immer hastiger. Das Gitter bewegte sich an der dagegen getretenen Stelle nach oben. Maja versuchte, hindurch zu schlüpfen, blieb aber mit der Hüfte hängen. Sie stützte sich ab und versuchte sich nach oben hinaus zu drücken, als im selben Moment die Tür des Zimmers aufsprang. Das Licht ging an. Maja versuchte krampfhaft, durch das Gitter zu schlüpfen, als der Mann zum Fenster stürzte. Sie war verzweifelt. Panik!


    Ihre Jeans riss ein – von der Hosentasche bis zum Knie, aber es bewegte sich etwas. Der Mann versuchte, sie an den Füßen nach unten zu ziehen. Maja strampelte – endlich – das Gitter gab nach. Sie stützte sich ab und zog sich aus dem Fensterschacht.


    Maja rannte ... rannte immer schneller ... so schnell sie konnte. Der Mann schrie hinter ihr her, doch Maja hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf: Flucht! Sie sprintete die Straße entlang, bog in eine andere ein und rannte aus dem Ort. Neben der Straße begann der Wald, in den sie hineinflüchtete. Es war dunkel. Maja konnte nicht mehr. Sie wurde langsamer, drehte sich um die eigene Achse – niemand war ihr gefolgt. Erschöpft ging sie weiter.


    Es war ein Uhr nachts, als Maja die Campwiese erreichte. Nahezu lautlos öffnete sie die Tür der Blockhütte. Samt Klamotten legte sie sich ins Bett und schloss erschöpft die Augen.

  


  
    

    13. Kapitel


    Der grelle Pfiff mit der Trillerpfeife ließ die Jugendlichen um halb fünf Uhr morgens aufschrecken. Dave stand mit der Taschenlampe auf der Campwiese und wartete darauf, dass die Jugendlichen zur ungewohnt frühen Zeit antraten. Murat und ein anderer kamen allerdings eine Minute zu spät!


    Dave war stinksauer und brüllte die Kids an: »Runter Liegestütze. Bedankt euch bei euren Scheißkollegen! Eins, zwei, drei – Eins. Eins, zwei, drei – Zwei ...« Alle Körper bewegten sich in angespannter Haltung nach oben und unten, während Dave zwischen ihnen hindurchlief. Als er an Caddy vorbei kam, stützte er den Fuß auf seinen Rücken und erhöhte den Druck. Caddy hatte seine Mühe, wieder eine Streckung in die Arme zu bekommen. Als er es schaffte, zog Dave seinen Fuß wieder fort und ging weiter durch die Reihen.


    Es begann plötzlich zu regnen. Dave zählte ohne Pause die Liegestütze. Majas Arme begannen zu zittern. Dave stellte sich mit verschränkten Armen genau vor sie und zählte mit lauter Stimme. Ihr Blick blieb an seinen Stiefeln hängen; ausdruckslos und leer. Dave merkte, wie die Intervalle zwischen Streckung und Beugung immer länger wurden; Maja hatte ihren Kampf. Sie stemmte sich hoch und wusste – wenn sie jetzt noch einmal versuchte, auch nur einen einzigen Liegestütz zu absolvieren, kam sie nicht mehr hoch. Ihre Arme zitterten sichtlich; Dave wartete.


    »Okay!« Seine Stimme fegte über die Jugendlichen hinweg, die sich allesamt auf den nassen Boden fallen ließen. »Ich bin maßlos enttäuscht von euch. Ihr habt es nicht geschafft, geschlossen, pünktlich zurückzukommen.« Maja starrte auf die Grashalme vor sich. Ihr Blick wirkte traurig und kalt. »Umdrehen!« Die Jugendlichen drehten sich auf den Rücken und begannen, Sit-Ups zu machen, während Dave mit lauter Stimme fortfuhr:


    »Ich kann euch versprechen, dass – egal wie viel Alkohol jeder einzelne von euch noch im Blut hat – ihr jetzt die Gelegenheit habt, in einer atemberaubenden Geschwindigkeit wieder nüchtern zu werden!« Die Jugendlichen wagten es nicht, die Sit-Ups zu unterbrechen, ehe Dave sie anwies, aufzustehen. »Wer meint, er hätte all das hier nicht nötig, der kann seine Sachen packen und gehen! Und damit ihr mit einem klaren Kopf noch mal über alles nachdenken könnt, machen wir ein bisschen Nachtsport. Alle hoch!«


    Dave lief mit seiner Taschenlampe voraus. Die Jugendlichen rafften sich auf und joggten ihm hinterher. Sie liefen einen Feldweg entlang. Allmählich färbte sich der Himmel vom Schwarz in ein dunkles Blau. Sie joggten in Richtung Wald. Die Strecke war den Kids mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen. Maja bildete beim Joggen das Schlusslicht. Sie schaute beim Laufen nur auf den Boden, wirkte traurig und abwesend.


    Im Wald knackten die Äste. Plötzlich griff eine Hand von hinten vor Majas Mund. Mit einem Ruck wurde sie vom Waldweg ins Gehölz gezogen – den einen Arm um ihren Hals, den anderen vor ihren Mund. Maja griff instinktiv nach diesen Armen, die ihr beinahe die Luft abdrückten. Panik flammte in ihr auf. Sie strampelte; versuchte sich zu wehren, während man sie tiefer in den dunkeln, nassen Wald zog.


    Die Bäume standen sehr dicht aneinander. Das Laub machte das Weiterkommen nicht leichter. Maja strampelte so sehr, dass man ihr ohne Vorwarnung einen heftigen Schlag ins Gesicht verpasste! Der Koloss, der sie im Schwitzkasten hatte, zog sie unerbittlich mit sich, als dieser plötzlich schmerzverzehrt aufschrie. Er hatte sich gestoßen und die scharfen Späne eines abgebrochenen Astes hatten sich ihm unter die Haut geschoben. Seine Schläfe blutete. Wie automatisiert fuhr er sich mit der einen Hand an den Kopf; sein Griff ließ kurz nach. Augenblicklich schlug Maja mit dem Ellenbogen zu und konnte sich losreißen.


    Sie rannte so schnell, wie sie noch nie in ihrem Leben geflüchtet war. Todesangst mischte sich mit der Hoffnung, entkommen zu können. Er lief ihr nach. Das Laub war dicht und rutschig. Die eng zusammenstehenden Bäume ließen es kaum zu, zu sprinten. Hierin lag Majas Vorteil: Geschickt wandte sie sich durch die eng zusammenstehenden Stämme. Doch er verfolgte sie weiter und Maja lief querfeldein; ohne Richtung, ohne Ziel. Sie rannte immer weiter – hoffte, den Waldweg oder gar die Gruppe zu finden. Sie hielt kurz inne und sah sich um, sprang über einen kleinen Graben und lief weiter durchs dichte Gehölz. Der Abstand zwischen ihnen war zu Majas Glück etwas größer geworden. Sie lief so schnell sie konnte bergabwärts und sah plötzlich den See zwischen den Bäumen schimmern.


    Am Ufer angekommen, konnte Maja sich endlich wieder orientieren. Sie sprintete den Weg entlang ... Drei Boote lagen noch von gestern am Rand. Sie band sie los und gab ihnen einen Stoß – zwei entfernten sich bereits führerlos vom Ufer. Sie sah ihn kommen! Er rannte auf sie zu. Schnell band Maja das dritte Boot los und schob es ins Wasser. Sie war bereits klitschnass. Hastig krabbelte sie hinein, löste die Ruder aus ihrer Verankerung und holte zum ersten Ruderschlag aus. Außer Atem blieb der Mann am Ufer zurück. Maja ruderte so schnell sie konnte. Sie war außer Gefahr.


    War sie das wirklich? Maja traute sich kaum, zurückzukehren. Die Mitte des Sees blieb Zuflucht und Falle zugleich. Als sie rund eine Stunde später vom See aus sehen konnte, wie die Gruppe das Camp erreichte, ruderte sie zurück und band die Boote fest. Mit klitschnassen Klamotten kam sie im Camp an. Sie lief zur Blockhütte, zog Schuhe und Hose aus und setzte sich vollkommen fertig auf ihr Bett. Wer zum Teufel konnte das gewesen sein und was wollte dieser Mensch von ihr?


    Schnell zog sie sich um und ging zu den anderen, die bereits frühstückten. Maja setzte sich zu der Gruppe, nahm ihre Schale und füllte sich Müsli hinein. Caddy sah zu ihr hin. Als sich ihre Blicke trafen, wirkten beide niedergeschlagen. Maja griff zur Milchtüte, als plötzlich der Geräuschpegel sank, sie aufblickte und den Grund dafür suchte. Zwei Polizisten kamen die Wiese entlanggelaufen und kamen direkt zu ihnen.


    Dave saß zusammen mit den anderen Betreuern am Tisch. Er schaute skeptisch zu den herüberkommenden Polizisten. Er räusperte sich, stand auf und ging ihnen entgegen. Rund vier Meter entfernt von der Gruppe trafen sie sich und begannen zu reden. Maja schaute angespannt zu ihnen hinüber. Dave und die Polizisten redeten unerträglich lange. Als Maja gerade den Löffel in den Mund stecken wollte, drehte Dave sich plötzlich zu der Gruppe und schaute suchend umher.


    »Maja? Diese Herren möchten mit dir sprechen!« Maja legte beklommen den Löffel zurück und stand auf. Alle Augen waren auf sie gerichtet. Sie lief zu Dave und den Polizisten, die – das bemerkte sie erst jetzt – ihren Rucksack in der Hand hielten. Erst jetzt registrierte sie, dass sie ihn in der Kneipe liegen gelassen haben musste. Der ältere von beiden Polizisten ergriff das Wort: »Sind Sie Maja Tscherling?« Maja zögerte. »Ja.« »Waren Sie gestern Abend im Gasthaus Schwarz?« »Ja.« Der zweite Polizist rückte mit der Sprache heraus: »Kurz nachdem einige Jugendliche die Kneipe verlassen hatten, wurde in einem Geschäft um die Ecke eingebrochen. Und einer von ihnen«, er hielt den Rucksack hoch, »hat diesen hier in der Kneipe liegen gelassen. Kann es sein, dass es da eine Verbindung gibt?« Maja sah Dave ängstlich an. Dann schaute sie wieder zu den Polizisten. Zögerlich antwortete sie: »Nein.«


    »Nein? Das glauben wir aber gar nicht!« Maja wirkte kleinlaut. »Können Sie das beweisen?« »Ich würde Ihnen lieber einen Einbruch nachweisen, als den zweiten Sachverhalt, der gegen Sie vorliegt!« Maja schaute irritiert drein. »Was denn für ein zweiter Sachverhalt?« Dave verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander, ehe der Polizist von neuem begann: »Wir haben in Ihrem Rucksack ein Kilogramm Heroin sichergestellt.«


    Maja schüttelte aufgebracht den Kopf. »Was? Mit so was habe ich nichts zu tun. Ich nehme keine Drogen.« »Ja, das sieht auch eher danach aus, dass Sie mit dem Zeug handeln.« Maja blickte den Polizisten verdutzt an. »Das ist nicht meins, ehrlich! Ich weiß gar nicht, wie das Zeug da reingekommen ist. Als ich ihn gestern noch hatte, war da außer meiner Jacke und meinem Portemonnaie gar nichts drin.« »Wir müssen Sie trotzdem bitten, mitzukommen.«


    Maja stand fassungslos vor Dave und den Polizisten, als der eine zu dem anderen Beamten sagte, dass er vorginge und im Auto warten würde. Maja nutzte diese Gelegenheit und wandte sich an Dave: »Dave, ich hab damit nichts zu tun, ehrlich!« Doch Dave sah sie nur stumm an; immer noch die Arme vor der Brust verschränkt. Majas Blick wurde flehend ... »Glaubst du mir das nicht? Bitte! Ich hab mit Drogen überhaupt gar nichts zu tun!«


    »Und wieso schleppst du dann ein Kilo Stoff mit dir rum? Und dann willst du mir auch noch erzählen, du hättest davon nichts mitgekriegt?« Majas Verzweiflung war ihr deutlich anzumerken. »Das muss irgendwer reingemacht haben, als wir schon weg waren.« Dave antwortete verärgert und gleichermaßen ironisch: »Klar, und mit dem Einbruch habt ihr natürlich genauso wenig zu tun. Das war´s Maja! Auf so Spielchen hab ich keinen Bock.« Dave ging an ihr vorbei Richtung Parkplatz.


    Der Polizist machte eine auffordernde Handbewegung: »Kommen Sie dann bitte mit.« Maja ging zusammen mit dem Polizisten zum Wagen. Dave lief bereits voraus. Die anderen Jugendlichen schauten ihnen hinterher; vor allem Caddy wirkte besorgt und hatte ein schlechtes Gewissen. Stina ging nach dem Frühstück zu ihm hinüber.


    »Komm, wir waschen zusammen das Geschirr ab.« Caddy schlug Stinas Hand fort und stand energisch auf. »Lass mich. Wir sind schuld! Sie steckt wegen uns jetzt die Session weg.« Stina zuckte mit den Schultern, »Wieso? War doch deine Idee!« Caddy sah Stina böse an: »Blöde Schlampe!« Er nahm sein Geschirr und ging.


    Als er seinen Teller abgewaschen und das Geschirrhandtuch über einen Balken vor der Blockhütte gehangen hatte, hörte Caddy plötzlich Streit. Er öffnete die Tür und sah, wie Murat und Marc Raffael bedrohten, als wollten sie ihn gleich schlagen. »Was is´n hier los?« Murat drehte sich zu Caddy. »Unser Freund Raffael hat sich an Sabrina rangemacht.« Caddy belächelte Murat: »Jetzt soll er sich auch noch an deine Tussi rangemacht haben?« Murat schrie Caddy wütend an. »Ey, Sabrina ist keine Tussi.« Er stellte sich drohend eng vor Raffael, als er weitersprach: »Und so ein kleiner Pisser macht sie erst recht nicht an!«


    Caddy mischte sich erneut ein: »Ey, mach dich nicht lächerlich. Die macht´s doch mit jedem!« Murat schrie ihn an: »Bist du bescheuert?« »Peilst du´s nicht? Das ist `ne Schlampe, Mann!« Murat stürzte sich auf Caddy und griff um seinen Hals. Dabei drückte er ihn wütend gegen die Wand. Doch Caddy schlug Murat stattdessen direkt ins Gesicht, so dass Murat aufhörte, ihn zu würgen. Caddy stieß ihn mit einem festen Schlag gegen den Kleiderschrank und verließ genervt die Blockhütte.


    Gegen Mittag befanden sich die meisten Jugendlichen in den Blockhütten; so auch die Mädchen. Stina lag auf dem Bett und sah sich eine Zeitschrift an, während Sabrina und Alex herumflachsten. Sabrina warf sich auf Alex´ Bett und lachte: »Die kommt eh nicht wieder.« Alex stimmte ein: »Ey, ein Kilo Stoff – hätt ich ihr gar nicht zugetraut.« »Weißt du noch, was die für einen Aufriss gemacht hat wegen deinem Zeug? Und dabei hat sie selber `n Kilo in der Tasche!«


    Sabrina krempelte Alex´ Bettdecke beiseite, um es sich bequem zu machen. Dabei stachen dunkelgelbe Umrisse an einer Stelle des Lakens ins Auge und Sabrina erschrak. Energisch krempelte sie die gesamte Decke beiseite, ehe Alex sie fortschubste. »Weg da! Das ist Cola!« »Cola? Das ist ... Das ist Pisse!« »Spinnst du?« Sabrina schien regelrecht erpicht davon, diese neue Entdeckung gegen Alex auszuspielen: »Du pisst ins Bett!« »Du hast sie ja nicht mehr alle.« Sabrina machte sich lustig: »Wie ein kleines Kind, wenn´s Angst kriegt! Dann macht sich die Kleine in die Buxe.«


    Sabrina lachte Alex lautstark aus. Stina, die immer noch auf dem Bett lag, drehte sich zu ihnen um. Sie wirkte überrascht, mischte sich aber nicht ein. Alex schubste Sabrina wütend zurück aufs Bett. »Ey, schubs mich nicht in deine Pisse!« Sie lachte noch immer und der schrille Klang sorgte dafür, dass sich Alex am liebsten in Luft aufgelöst hätte. Hass trat in ihre Augen. Doch plötzlich öffnete sich die Tür – Maja trat ein.


    Alle drehten sich zu ihr um. Sabrina und Alex ließen voneinander ab, während Maja die Tür hinter sich schloss und sich mit dem Rücken zu den anderen aufs Bett setzte. Keiner sagte vorerst ein Wort, doch Sabrina ließ es sich nicht nehmen ... »Na, wen haben wir denn da?« Maja reagierte nicht, also ging Sabrina zu ihr. Ihre Stimme klang ketzerisch: »Wie kommt´s denn, dass sie dich überhaupt wieder gehen lassen haben?« Maja klang genervt: »Wegen dem Camp bin ich eh schon in Obhut der Staatsgewalt und jetzt halt dein Maul!«


    Sabrina grinste Maja höhnisch an und wartete auf eine Reaktion. Als jedoch keine kam, schaute sie grinsend zu Alex hinüber. »Wusstest du schon, dass Alex nachts ins Bett pinkelt?« Maja verzog unergründlich das Gesicht: »Hä?« Zeitgleich stürmte Alex auf Sabrina zu und schrie sie an: »Du Scheißkuh. Ich mach dich fertig!«


    Maja verließ unbeeindruckt den Raum. Sie ging über die Campwiese und lief einen Weg entlang; nachdenklich und allein. Maja verschränkte die Arme vor der Brust und ging langsam einen Schotterweg entlang. In etwas Entfernung erspähte sie Caddy – auf einem Baumstamm sitzend – und lief zu ihm.

  


  
    

    14. Kapitel


    »Was machst du denn da?« Caddy drehte sich überrascht um und sah zu Maja. Ein leises »Hey« brachte er über die Lippen, doch dann senkte sich sein Blick und er wurde stumm. Beide schwiegen sich an. Caddy starrte auf die Rinde des Baumstamms; dann schaute er nervös in eine andere Richtung, ehe er es endlich wagte, Maja in die Augen zu blicken. »Hier, das tut mir echt Leid wegen gestern.« Maja antwortete nicht, also hakte Caddy mit schlechtem Gewissen nach: »Was ist denn jetzt eigentlich bei der Polizei passiert?« »War nicht so toll.« Caddy nickte, doch mehr als ein »Hmm« brachte er nicht über die Lippen.


    Majas Stimme klang fest. »Was soll ich noch sagen? – Dass ich meine Chance letzte Nacht verspielt habe? Ja, hab ich!« Caddy hätte sich am liebsten selbst bestraft für sein gestriges Handeln. Er wollte gerade das Wort ergreifen, da sprach Maja bereits weiter: »Als wir ins Camp gekommen sind, hat Dave mir ein Angebot gemacht. Er hat gesagt, dass, wenn ich mich hier gut mache, er schaut, ob er einen Job beim Bund für mich auftreiben kann.« Sie atmete tief durch und fuhr fort: »Er hat das gesagt, weil ich angeblich eine von den wenigen bin, die keine Drogenkarriere hinter sich haben. Und wenn ich ihm in der Zeit hier beweise, dass ich anders sein kann, dann würde er schauen, was sich machen lässt.«


    »Und wegen mir hast du das hingeschmissen?« Maja schüttelte energisch den Kopf und lächelte sogar kurz. »Das hätte ich wegen niemandem hingeschmissen. Ich wollte euch nur nicht hängen lassen. Da kamen Leute und ich hatte gedacht, wenn ich euch noch Bescheid sage, können wir alle vorher abhauen.« Maja sah deprimiert auf den Baumstamm, als sie bereits fortfuhr: »Ich bin so blöd. Ich hatte noch nie in meinem Leben eine Chance und jetzt hatte ich sie. Ich hätte einfach nicht mitmachen sollen.«


    Caddy wirkte traurig und kleinlaut. »Du hast es nur gemacht, weil ich im Suff meinte, da einsteigen zu müssen.« Maja zuckte mit den Schultern. »Aber das ist ja nicht alles. Ich habe meinen Rucksack in der Kneipe liegen gelassen ... Ich versteh das nicht – die haben darin ein Kilogramm Heroin gefunden!« Caddy fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Was?«


    Maja erschrak plötzlich selbst. »Mir fällt gerade was ein! Bevor ich ins Camp gegangen bin, haben wir so einen Typ abgerippt.« »Ja und?« In Majas Stimme mischte sich plötzlich Panik ... »Das war wahrscheinlich ein Drogenkurier!« Sie drehte sich erschrocken zu allen Seiten um … »die sind hier!« Caddy zog die Stirn in Falten. »Wer?« Maja fühlte dieselbe Panik, mit der sie heute Morgen durch den Wald gerannt war. »Die Typen wollen ihren Stoff zurück.« »Kannst du mal ganze Sätze?«


    Maja überschlug sich fast beim Erzählen: »Als wir heute Nacht joggen waren, ist ein Typ von hinten gekommen und wollte mich – keine Ahnung, was er wollte. Der hat mich gepackt und durch den halben Wald gezerrt! Dann ist er gegen irgendetwas gestoßen und hat losgelassen. Ich bin dann abgehauen.« Caddy sah sie bestürzt an. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst, oder? Das musst du den Betreuern sagen.« Majas Blick senkte sich traurig. »Dave hat gesagt, dass ich ihm heute nicht mehr unter die Augen treten soll und er kein Wort mehr von mir hören will.« »Quatsch!« »Ich hatte ihm das vorhin schon mal kurz gesagt. Er hat mir aber nicht geglaubt. ‹Was man sich kurz vor dem Henker noch alles ausdenken kann› hat er gesagt.«


    Zur selben Zeit saßen die Betreuer zusammen und diskutierten ... Frank sah Dave ernst an. »Die meisten – eigentlich alle hier – haben was mit Drogen zu tun.« Astrid stimmte ein: »Du kennst meine Meinung. Ich hab dir das schon gesagt, als der Vorfall auf der Raststätte war.« Dave schaute skeptisch und kopfschüttelnd in eine Ecke, als Astrid fortfuhr: »Sie ist dein Liebling, richtig? Und deswegen hast du ein Problem damit!« Dave fixierte sie verärgert. »Pass auf, was du sagst!« Doch Astrid wirkte unbeeindruckt: »Hoh, hoh. Entschuldigung, dass ich was gesagt habe.« Dave klang entrüstet: »Die meisten hier waren auf Droge. Manche sind es noch. Bei Maja hatte ich bisher nicht das Gefühl. Gut – mag sein, dass ich falsch lag – aber es lässt doch niemand einen Rucksack liegen, wenn er genau weiß, dass da über ein Kilo Stoff drin ist, mal ganz ehrlich!«


    Caddy und Maja saßen noch immer auf dem Baumstamm, als sie erzählte: »Das Zeug war im Rucksack eingenäht, weißt du? Das hat also keiner mal so nebenbei da reingemacht.« Caddy sah sie skeptisch an: »Wie kann man denn so blöd sein und ein Kilo – egal was – mit sich rumschleppen und nichts davon merken, Maja!« »Da waren immer andere Sachen mit drin. Ich hatte den Rucksack nie leer irgendwie.«


    Die Betreuer berieten sich derweil ... Frank sprach klare Worte: »In vier Wochen ist eh Schluss. Lass sie solange hier und dann wird sich ... Wo wohnt sie?« »Berlin.« »Dann wird sich da eben alles Weitere klären. Dann war´s das eben; ab in U-Haft. Die kann froh sein, dass sie wieder zurück ins Camp durfte. Versteh ich sowieso nicht.«


    Caddy nahm Majas Hand. Er versuchte sie zu trösten. »Hey, das wird schon wieder. Wie wollen sie dir eigentlich beweisen, dass dir die Drogen gehören?« Maja zuckte traurig mit den Schultern. Ihren Kopf ließ sie nach unten hängen und starrte auf den Boden. Eine Träne rollte ihr über die Wange. Caddy zog sie an der Hand: »Hey komm, wir gehen `ne Runde, hmm?« Maja sah ihn an. Mitgenommen und traurig wirkte sie. Gemeinsam standen sie schließlich auf, Caddy legte ihr den Arm um die Schultern und sie gingen den Schotterweg hinunter zum See. Das Ufer befand sich so nah am Camp, dass Maja sich sicher genug fühlte, nicht angegriffen zu werden. Dennoch blieb ein flaues Gefühl.


    In der Blockhütte der Betreuer wurde weiterhin diskutiert; Frank argumentierte: »Die haben keinen geregelten Alltag mehr, hängen ab. Auf der Straße oder sonst wo. Hier powern wir sie aus. Wir geben ihnen überhaupt keine Chance für Langeweile.« Dave unterbrach ihn: »Ja, aber das Problem ist, dass sie – wenn sie wieder zu Hause sind – sofort in ihren alten Trott verfallen. Deshalb bin ich der Meinung, man sollte versuchen, so viele wie möglich zu vermitteln. Eben in andere Camps und Einrichtungen. Da können sie ein halbes Jahr bleiben und dort wird unsere Arbeit fortgesetzt. Das muss der Weg sein. Wenn du versuchst, für die einen Job zu finden – jetzt – ist das für die meisten zwei Nummern zu groß.« Astrid stand auf und goss sich Kaffee in eine Tasse. »Und für Maja nicht?« Dave sah sie gereizt an: »Könntest du das Thema vielleicht mal außen vor lassen?«


    Maja betrat den Steg des Sees und setzte sich vorne auf die Kante; Caddy hinter ihr. Er legte seine Arme um sie und Maja spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Caddys Stimme klang traurig: »Das mit letzter Nacht war scheiße. Ich würde das so gern rückgängig machen.« Maja schmunzelte. »Weißt du, das gleiche habe ich zu Dave auch mal gesagt und dann meinte er, dass es Zeitverschwendung ist, wenn man versucht, irgendetwas rückgängig zu machen. Man sollte stattdessen versuchen, seine Fehler kein zweites Mal zu begehen. Und man sollte in die Zukunft blicken. Neu anfangen. In mir war so eine richtige Aufbruchsstimmung. Der viele Sport hat mich total motiviert, was zu ändern in meinem Leben.« Sie machte eine Pause, ehe sie mit einem bitteren Schmunzeln hinzufügte: »Und jetzt?«


    Caddy legte seinen Kopf auf Majas Schulter. Sie schmiegte sich an ihn, ihre Lippen lagen an seiner Wange ... ehe sie sich zögerlich zum ersten Mal küssten.


    Aus der Perspektive eines Vogels betrachtet, wirkte das Gelände rund um den Edersee ausladend groß. So viele Wald- und Feldwege waren sie hier bereits entlanggejoggt, die Boote lagen starr am Ufer, es wirkte ruhig ... doch Maja hatte das Gefühl, als wäre es die Ruhe vor dem Sturm. Caddy und Maja ließen die Beine vom Steg baumeln. Sie genoss es, zärtlich in seine Arme geschlossen zu werden und hatte ein Lächeln auf den Lippen, als sie sich küssten.


    Als sie zum Camp zurückgingen, saßen die meisten Kids bereits an den Tischen und aßen. Maja schnitt sich mit einem großen Brotmesser zwei Scheiben ab und legte Salami darauf. Währenddessen schaute sie zu Dave, der jedoch gerade beschäftigt schien und sie nicht zur Kenntnis nahm. Maja setzte sich schließlich mit Caddy zusammen an den Tisch. Nach dem Essen wischten die Kids die Tische ab. Es herrschte wie immer reges Treiben, als Dave ins Küchenzelt treten wollte und Maja ihn abpasste.


    »Hast du vielleicht einen Moment Zeit für mich?« Dave schaute sie skeptisch an. »Was ist?« »Bei `nem ruhigen Moment?« Dave wirkte ernst, bot ihr aber ein Gespräch an: »Nach dem Abendbrot?« Sie nickte und brachte ein leises »Danke« über die Lippen, ehe sie an ihm vorbei ging und Dave ihr nachschaute.


    Doch bis zum Abend hatte Maja der Mut verlassen. Vor der Blockhütte der Betreuer kam es zu einem Streit zwischen ihr und Caddy. Sie schubste ihn zur Seite und brüllte ihn an: »Ich geh da nicht mehr rein.« »Jetzt zick hier nicht rum. Auf einmal sind alle gegen dich, oder was?« Maja drehte sich um und wollte gehen. »Vergiss es! Keinen Schritt.« Caddy rief ihr nach: »Maja! Hey ...«


    Im selben Moment kam plötzlich Dave um die Ecke. Entgegen Majas Vermutung hatte er sich noch gar nicht in der Blockhütte befunden. »Was ist denn hier los?« Caddy nahm wütend Majas Antwort vorweg: »Kurz bevor Maja ins Camp gekommen ist, hat sie einen Russen abgerippt. Dem gehören die Drogen! Jetzt will Maja das auf eigene Faust regeln. Sie hat sich das scharfe Messer aus dem Küchenzelt geklaut, falls die ihr noch mal an den Kragen wollen. Die sind nämlich hier!« Maja giftete Caddy an: »Halt die Klappe!«


    Caddy drückte Maja in Daves Richtung. »Geh schon.« Daves Blick wanderte von Caddy zu ihr. »Maja, worum geht es bei den Drogen? Wenn du irgendetwas weißt, dann sag es! Komm mit.« Dave legte Maja die Hand in den Rücken und steuerte sie Richtung Tür der Betreuer-Blockhütte.


    Es wurde ein langer Abend ... mit vielen Worten und Dave gab sich redlich Mühe, auf Maja einzugehen. Sie saßen auf dem Boden; mit dem Rücken ans Bett gelehnt. Vor ihnen lag eine Tüte Chips. Maja wirkte sichtlich angespannt und Dave sorgenvoll. Zwar spürte sie die Ruhe, die er auch in diesem Moment ausstrahlte, doch dieses Gespräch war anders – hier ging es um mehr – Maja hatte das Gefühl, als würde ‹ihre Chance auf ein normales Leben› in Scherben liegen. Ein Leben ohne Knast? Ihre Vergangenheit hatte sie eingeholt.


    Daves Augen ruhten auf Maja. Sie schwieg, starrte Löcher in den Boden; traute sich nicht einmal den Kopf zu heben. Seine Stimme klang einfühlsam, aber auch bestimmend: »Und was hast du jetzt vor?« Maja schluckte. »Ich hau ab. Irgendwo hin.« Er belächelte sie. »Und wo willst du bitteschön hin?« »Oder ich komme ihnen zuvor.« Dave zog die Augenbrauen hoch, doch Maja sprach bereits weiter: »So ist es eben. Einmal Dreck am Stecken, immer Dreck am Stecken. Da komm ich eh nicht mehr raus. War ein ganz netter Versuch, den du da gestartet hast.«


    »Was soll das?« Die Verärgerung in seiner Stimme war nicht zu überhören. Doch auch Maja wurde wütend. »Es ist egal, wo ich hingehe – es wird eh nicht besser. Und die sitzen mir im Nacken. Sie werden auch nie aufhören. Ich bin in die Scheiße reingeraten und muss allein wieder rauskommen – selbst wenn ich denen dafür zuvorkommen muss!« »Jetzt redest du echt absoluten Mist. So ein Schwachsinn. Gar nichts machst du! Wir gehen zusammen zur Polizei. Wieso hast du heute nicht schon erzählt, was da vorher gelaufen ist?« »Spinnst du?« Für Maja brachen alle Dämme – aufgebracht erzählte sie den unumstößlichen Grund, weshalb sie tatsächlich in der Falle saß:


    »Die Richterin hat gesagt, dass wenn eine weitere Straftat über mich bekannt wird, ich sofort in den Knast komme. Die Session mit dem Rucksack war aber schon genau in der Nacht vor der Verhandlung. Wenn ich jetzt zur Polizei gehe, dann verrate ich mich ja selbst! Vergiss es!« Dave starrte sie an und lachte sie aus. »Klar! Und deswegen wirst du denen zuvor kommen? Was hast du vor – willst du mit so einem Messer vor denen rumfuchteln?« Jetzt wurde er ernst und seine Stimme klang gleichermaßen eindringlich: »Maja, wir gehen morgen zusammen zur Polizei!« »Du verstehst gar nichts! Damit verrat ich mich selbst und muss ins Gefängnis. Ich hab den Drogenkurier abgerippt. Damit liegt eine neue Straftat gegen mich vor. Kapierst du das nicht?«


    Dave schüttelte den Kopf. »Wir gehen morgen früh zur Polizei, ist das klar?« Maja starrte ihn nur an und senkte dann den Blick.

  


  
    

    15. Kapitel


    Es war halb sieben Uhr morgens. Die Betreuer warteten wie immer auf der Campwiese, dass die Jugendlichen antraten. Die Kids trudelten ein und Astrid zählte durch. »Irgendwer fehlt.« Ihr Blick wanderte zu Dave. Sein Gesichtsausdruck war düster und seine Stimme laut: »Runter, Sit-Ups!« Die Jugendlichen sanken auf den Boden und begannen, Bauchmuskel-Training zu machen, während Dave selbst durch die Reihen ging und Astrid scharf ansah. »Es fehlen zwei. Und zwar Maja und Caddy!« Und plötzlich brüllte er über die gesamte Wiese. »Scheiße!«


    Er warf seine Pfeife gegen die Plane des Küchenzelts und schrie die Jugendlichen an; insbesondere die Gruppen, zu denen Maja und Caddy gehörten. »Ihr merkt es noch nicht mal, wenn einer von euch abhaut!« Dave lief zur Betreuer-Blockhütte und kramte nach seinem Handy, das in der Sporttasche lag. Schnell wählte er eine Nummer. »Hallo? Dave Seifert hier. Sind heute Morgen zwei Jugendliche bei Ihnen gewesen?« Er wartete die Antwort ab, ehe er zerknirscht das Gespräch beendete: »Ach so, nein, ist gut. Alles klar, tschüss.«


    Dave legte auf und trat energisch aus der Hütte. Er brüllte die Jugendlichen an: »Mir nach!« Dave joggte Richtung Wald. Die Kids spurteten hinterher. Sie liefen querfeldein, durch enge Waldpassagen und ungewohnte Ecken, an denen sie vorher noch nie gewesen waren. Frank bildete das Schlusslicht, um die Gruppe sicher im Blick behalten zu können. Währenddessen klingelte Daves Handy ... Doch dieses lag in seiner Sporttasche, wo es niemand hörte. Sie joggten weiterhin durch den Wald und kamen zu einer Lichtung, ehe Dave plötzlich stehen blieb. »Pause.«


    Als die Jugendlichen mit Frank und Dave zurück ins Camp joggten, kam Astrid auf sie zu. »Die Polizei hat angerufen. Die beiden waren da.« Dave lief der Schweiß von der Stirn. Diese Nachricht zeigte sichtlich seine Erleichterung. »Ein Glück. Aber die beiden dürfen dafür vier Stunden Straftraining machen!«


    Währenddessen liefen Caddy und Maja die Landstraße entlang. Caddy hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt; gemütlich schlenderten sie über den Asphalt. Seine Stimme klang liebevoll: »Wie wollen wir das eigentlich machen, wenn wir wieder zu Hause sind? Du hast doch kein Zuhause, oder?« »Ich wohn im Heim.« »Willst du zu mir ziehen? Mein Vater hat ein Spitzenhaus. Platz gibt´s genug.«


    Autos fuhren an ihnen vorbei ... gelassen redeten die beiden weiter. Der Wagen jedoch, der sie eben noch überholt hatte, hielt plötzlich an. Die Beifahrertür öffnete sich, ein Mann stieg aus und schaute in ihre Richtung. Maja stutzte. »Guck mal«, sie klang skeptisch, ging jedoch weiter. Caddy lachte. »Ja und? Ein Auto.« Maja zog ein sorgenvolles Gesicht und blieb stehen. Der Mann stieg rasch wieder ein, der Fahrer des Wagens legte plötzlich den Rückwärtsgang ein und fuhr auf der Landstraße rückwärts in Richtung Caddy und Maja.


    »Weg hier!« Majas Schrei klang panisch. Sie rannten zurück; der schwarze BMW hielt plötzlich an und ein russisch aussehender Mann stieg aus. Er folgte ihnen. Caddy sprang plötzlich in den Straßengraben und hielt Maja die Hand entgegen. »Komm! Auf der Straße kriegen sie uns mit der Karre sofort.« Maja sprang zu Caddy hinab. Sie liefen weiter – immer am Waldrand entlang. »Schneller, Maja!« »Wir müssen zurück ins Dorf. Bis dahin müssen wir es schaffen!«


    Der Russe war schnell und kam immer näher. Der Straßengraben wurde stets höher – so hoch, dass man nicht einfach wieder hinaufspringen konnte. Sie rannten weiter und weiter. Der Graben war nunmehr so hoch, dass sie die vorbeifahrende Autos nur noch hören, nicht aber sehen, geschweige denn anhalten konnten. »Vielleicht war das doch keine so gute Idee.« Doch Caddy schrie sie nur an: »Schneller! Wir müssen ihn abhängen!«


    Mit diesen Worten bog Caddy plötzlich in den dicht bewachsenen Wald ab. Maja rannte ihm nach. Sie rasten zwischen den Bäumen hindurch, das Laub türmte sich unter ihren Füßen. Der Russe lief ihnen hinterher, während Caddy und Maja eine Böschung hinabrutschten. Eine Tanne, die Caddy beiseite schlug, stieß Maja direkt ins Gesicht. Sie liefen weiter. Orientierungslos versuchten sie immer bergab zu hasten, um schließlich doch noch ins Tal zu gelangen.


    Dave ging derweil zu seinem Auto und rief Frank gelassen zu: »Dann mach alles fertig. Ich schaue, ob ich sie irgendwo aufgabeln kann.« Er ahnte nicht, welches Drama sich zeitgleich abspielte ... Maja stolperte über einen Ast und fiel zu Boden. Caddy half ihr auf und sie rannten weiter. Der Wald war teilweise so stark zugewachsen, dass man kaum wusste, wohin man laufen sollte. Sie hielten inne, sahen sich ratlos an.


    Der Russe stand an einer anderen Stelle. Mit seiner Pistole im Anschlag versuchte er zu hören, wo sich Caddy und Maja befanden. »Wo ist er?« Der Russe schoss augenblicklich in die Richtung, aus der Majas Stimme kam. Caddy schrie: »Weg hier!« Sie liefen weiter. Die Angst stand ihnen im Gesicht. Der Russe rannte ebenso durch den Wald. Weder er noch Caddy oder Maja konnten abschätzen, wie weit sie voneinander entfernt waren. Sie irrten durch den Wald; ihre Sinne geschärft, Adrenalin in den Adern.


    Dave fuhr die Landstraße hinunter ins Dorf. Er sah einen schwarzen BMW auf der anderen Straßenseite parken, dachte sich jedoch nichts Besonderes dabei. Das Radio lief und er fuhr geradewegs die Strecke ins Dorf.


    Caddy und Maja kamen zu einer Lichtung. Caddy sprach so leise, dass man ihn kaum verstand. »Wenn er uns hier findet, haben wir keine Chance mehr.« Sie liefen am Waldrand entlang und blieben schließlich stehen. Nirgendwo war der Russe zu sehen. Langsam lief Caddy voraus, während Maja dicht hinter ihm blieb. Er drehte sich zu allen Seiten, nahm Maja an die Hand und tastete sich rückwärts den Weg entlang, um den Blick auf die Lichtung nicht zu verlieren. Nichts war zu hören, doch die lieblich grüne Lichtung trügte. Caddy ging angespannt weiter; darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Seine Finger schlossen sich noch fester um Majas Hand. Keiner gab einen Muchs von sich. Er trat rückwärts die Wiese entlang, als plötzlich zwei Arme hinter einem Baum hervorschnellten und sich um Caddys Hals schlossen! Die Pistole des Russen war fest an seine Schläfe gedrückt und im selben Moment schrie Maja entsetzt auf: »Nein! Nicht!«


    Nichts ahnend, parkte Dave vor dem Polizeirevier. Er stieg aus, drückte auf die Schließfunktion seines Autoschlüssels und ging hinein. Auf der Wache herrschte gelassene Stimmung. Dave begrüßte die Polizisten, die ihm freundlich antworteten: »Guten Tag. Wenn Sie ihre beiden Sprösslinge suchen, die sind schon wieder weg.«


    Caddy und Maja gingen langsam durch den Wald, während der Mann fortwährend seine Waffe auf sie richtete. Querfeldein, Schritt für Schritt – mit einem bangen Gefühl. Der Russe zog sein Handy aus der Tasche und teilte dem anderen mit, dass er Caddy und Maja gefasst hatte. Was genau er jedoch sagte, war nicht zu verstehen – er sprach russisch.


    Gleichzeitig telefonierte auch Dave. Er fragte Astrid, ob Caddy und Maja bereits angekommen waren, doch sie verneinte. »Nicht? Ich habe sie gar nicht auf dem Weg hierher gesehen.« Nach kurzer Zeit legte Dave auf. Ratlos ging er zum Auto und fuhr die Strecke zurück zum Camp. Währenddessen achtete er verstärkt darauf, eine Spur von ihnen zu finden; doch nichts. Nicht einmal der schwarze BMW parkte noch am Straßenrand. Dieser befand sich längst abseits der Straßen am Waldrand. Und genau dorthin brachte man Caddy und Maja in diesem Augenblick.


    Mit der Waffe im Anschlag trieb der Russe sie zum Wagen. Dort trafen sie auf den zweiten Mann. Caddy und Maja tauschten besorgte Blicke aus. Die Tatsache, nicht zu verstehen, worüber die beiden Männer sprachen, schnürte Maja die Kehle zu. Was hatten sie mit ihnen vor? Man deutete ihnen, sich vor das Auto zu stellen, als einer der Russen Maja plötzlich am Arm packte und sie zusammen mit Caddy auf die Rücksitzbank schubste. Danach verschloss der Mann den Wagen und wendete sich seinem Partner zu.


    Ruhe. Caddy und Maja saßen schweigend auf der Rücksitzbank. Keiner von beiden rührte sich auch nur einen Zentimeter. Maja starrte auf die Vordersitze, während Caddys Blick durch die verdunkelten Scheiben auf die beiden Russen gerichtet war. Schließlich brach Maja das Schweigen: »Ich wollte dich da nicht mit reinziehen.« Caddy schaute Maja ernst an. »Was soll das denn jetzt! Hey ...« Maja zuckte mit den Schultern, ehe Caddy seinen Arm um sie legte und mit dem Handrücken über die Wange streichelte. Maja starrte noch immer auf die Vordersitze, als ihr eine Träne übers Gesicht rollte.


    Majas Stimme klang belegt. »Du bist toll.« Ein kaum sichtbares Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, als es auch schon wieder verschwand. »Du auch.« Schweigen. Caddy drückte sie noch fester an sich und hielt seinen Kopf ganz dicht an ihren. Maja flüsterte ihm traurig ins Ohr: »Ich wünsche mir, dass alles mal besser wird. Aber stattdessen wird alles noch schlechter! Wenn wir ihnen sagen, dass die Bullen den Rucksack schon haben, machen sie uns fertig.« »Ich pass auf dich auf.« »Der Typ hat `ne Knarre. Wie willst du uns da schon beschützen?« Caddy klang, als wollte er sich selbst Mut zusprechen: »Ich verspreche dir, dass du bald wieder im Camp bist und alles gut ist.« Maja kuschelte sich noch enger an ihn; dann schwiegen sie sich an.


    Dave ging die Wiese zum Camp entlang und setzte sich zu den anderen Betreuern an den Tisch. Astrid blickte in sein sorgenvolles Gesicht. »Was hast du herausbekommen?« »Gar nichts! Ich habe sie nicht gefunden.« »Die Polizei könnte eine Suche starten.« »Könnte sie – aber ich habe schon gefragt. Sie wollen noch eine Stunde warten. Die meisten Jugendlichen tauchen innerhalb kürzester Zeit wieder auf.« »Wenn die meinen, sie könnten irgendwo rumhängen ...« Dave sah Frank ernst an, »dann mache ich sie persönlich sowas von zur Sau!« Er fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf. »Das Dumme ist nur ... Ich habe irgendwie nicht das Gefühl, als würden sie einfach mal so in der Gegend rumkaspern. Dann hätte ich sie doch irgendwo am Straßenrand gesehen!«


    Im Wageninneren saßen Caddy und Maja noch immer bangend auf der Rücksitzbank. Caddy streichelte Majas Hand und küsste sie auf die Stirn, als Majas Stimme das Schweigen zwischen ihnen erneut brach: »Das geht nicht gut aus.« Caddy strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und streichelte weiter ihre Hand. »Ich hab Angst, Caddy!« Er schloss Maja so fest es ging in seine Arme und starrte in die Luft. Auch er hatte Tränen in den Augen und schluckte. Zärtlich küsste Maja ihn ... als die Tür plötzlich aufgerissen wurde!


    Stürmisch zog einer der beiden Männer sie aus dem Auto. Caddy stieg nach ihr aus. Brutal stieß man sie zu Boden und schlug ihr ins Gesicht. Caddy schrie die Männer an: »Aufhören!« Der zweite Russe drückte Caddy plötzlich am Hals gegen den Wagen und schleuderte ihn danach in Majas Richtung ebenfalls zu Boden. Das Laub war nass und dreckig.


    »Ihr habt etwas, das wir zurück wollen!« Maja schaute dem Russen ängstlich in die Augen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Der Mann packte sie am Kragen und zog sie hoch. »Ich weiß es wirklich nicht.« Der Russe schubste sie gegen einen Baum und drückte ihr die Luft ab. »Das weißt du ganz genau, du kleine Schlampe.« »Lassen Sie uns gehen. Bitte! Ich hab nichts.« Der Russe zog ein Messer und hielt ihr die Klinge vor die Augen. »Weißt du, was ich hiermit so mache?« Maja schaute ängstlich auf das Messer, doch sie antwortete nicht, so dass der Russe fortfuhr: »Ich ritze Nutten meine Initialen ins Gesicht!«


    Langsam legte der Russe die Spitze der Klinge auf Majas zarte Wange. Kalt blickte er ihr in die Augen, während sie hörbar einatmete. Maja rührte sich keinen Millimeter. Caddy wollte ihr helfen, doch der andere stellte sich ihm drohend in den Weg. Ruhig drückte der Russe die Spitze der Klinge auf Majas Wange, als diese ängstlich das Wort ergriff: »Bitte!« Er verringerte augenblicklich den Druck, strich ihr fast zärtlich übers Gesicht, dann über die Haare ... »Und?« Sein Mund formte sich zu einem Lächeln, das sofort wieder verschwand. Er hob das Messer von ihrem Gesicht und wartete ab, so dass Maja zaghaft fragte: »Was wollen Sie?« »Den Stoff, verdammt!« Er drückte sie mit seinem Körper noch enger an den Baumstamm.


    Maja atmete durch den Mund. Die Angst stand ihr im Gesicht. Der Russe legte plötzlich seinen Finger auf ihre Unterlippe und zog ihn sanft nach unten. Maja starrte ihn irritiert an. Dann aber hielt er sein Messer auf genau dieselbe Stelle wie zuvor den Finger. Fast schon zärtlich schaute er ihr in die Augen. »Und?« Maja starrte ihn panisch an, antwortete nicht und fühlte sich wie festgewachsen. Der Russe drückte die Klinge auf ihre Unterlippe. Majas Gesicht verzog sich. Als er das Messer leicht nach unten bewegte, umströmte Blut die Klinge! Maja kamen die Tränen. Der Russe bewegte die Klinge nicht weiter. »Möchtest du mir nichts sagen?« Maja wirkte wie erstarrt. Panik breitete sich rasend schnell in ihr aus. Sie schmeckte ihr Blut.


    Der Russe hob die Klinge plötzlich an und das Blut lief ihr den Hals hinunter. Maja war verzweifelt. Caddy schrie: »Aufhören! Hören Sie sofort auf!« Der Russe drehte seinen Kopf zu Caddy und lächelte. »Dein kleiner Freund macht sich ja richtige Sorgen.« Er wendete sich wieder Maja zu und schaute ihr kalt in die Augen. »Rede!« Der Ton in seiner Stimme hatte sich geändert. Sie war brutaler als eben, kälter. »Das gleiche mache ich jetzt mit deinen Wangen!« Erneut legte er die Klinge auf ihr Gesicht, als Maja panisch das Wort ergriff: »Der Rucksack.« »Aha«, der Russe zog die Augenbraue hoch. »Ich habe ihn in so einen Container geschmissen.« Der Russe antwortete kalt: »Wo!« Maja kamen erneut die Tränen. »An der Straße.« »Welche?« Maja sprach nicht weiter, also schrie der Mann sie an: »Welche!« »Ich weiß nicht ...« Maja war verzweifelt: »An so einer Ecke in Berlin.«


    Energisch umschloss er mit der freien Hand ihren Hals und drückte ganz leicht zu. »Verarsch mich nicht!« Caddy schubste den Russen vor sich zur Seite, der ihn lachend gewähren ließ. Er wollte Maja helfen und trat dem Mann, der sie würgte, von hinten in die Beine, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Er wendete sich Caddy zu. »Willst du deiner kleinen Freundin nicht auf die Sprünge helfen?« Caddy stand konfus vor ihm und wusste nicht, was er tun sollte. Plötzlich ließ der Russe von Maja ab. Sie fasste sich an ihren Hals und die mittlerweile von Blut überströmte Lippe.


    Der zweite Mann richtete seine Pistole auf Caddy. Maja blieb am Baumstamm stehen, während der Russe nun auf Caddy zuschritt und ihn Meter für Meter nach hinten schubste. Caddy wich ihm immer weiter aus, als er angeschrien wurde. »Wo habt ihr den verdammten Rucksack!« Der Russe ging mit dem Messer auf ihn los, als Caddy zurückschrie: »Weg! Der Rucksack ist weg!« Der Russe starrte ihn wütend an. Ein Moment, in dem die Zeit stillzustehen schien. Und Caddy schrie weiter: »Wir haben ihn nicht!«


    Maja schüttelte panisch den Kopf. Warum nur hatte Caddy diese Tatsache so herausposaunt oder war es gerade gut so? Der Russe packte sich Caddy, drehte ihn vor sich und hielt ihm das Messer an den Hals. Maja stand noch immer wie erstarrt am Baumstamm. Der Russe brüllte etwas auf Russisch – die Situation brannte. Caddy schrie zu Maja: »Renn! Renn Maja.« Erst jetzt wurde Maja bewusst, dass sie locker vier Meter von den anderen entfernt stand. Sie starrte Caddy an – eine letzte Sekunde. »Renn!«


    Maja stürzte sich ins Dickicht. Der Russe mit dem Messer schrie, der andere rannte ihr augenblicklich nach, feuerte einen Schuss ab, traf aber nicht. Sie spurtete – rannte um ihr Leben! Maja lief schneller, als sie jemals gedacht hätte, laufen zu können Der Russe war dicht hinter ihr. Die Bäume streiften an ihnen vorbei; ein von Maja beiseitegeschobener Tannenzweig schlug dem Mann direkt ins Gesicht, was ihr einen kleinen Vorsprung einspielte. Majas Lippe pulsierte. Ihr T-Shirt war bereits blutverschmiert. Sie spurtete durch den Wald – Richtung Wiese. Sie konnte schon die Straße sehen. Dort fuhren sogar zwei Autos. Wenn sie es bis dahin schaffte ...


    Der Russe bekam sie fast zu greifen. Maja mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Schneller – noch schneller! Sie stürzte den Straßengraben empor, rannte auf den Asphalt. Ein LKW-Fahrer ging in die Eisen, das entgegenkommende Auto hupte. Während Maja es gerade noch heil hinüber schaffte, blieb der Russe auf der anderen Straßenseite stehen. Der Lastwagen kam wenige Meter später zum Stehen. Maja zögerte, der Russe lief über die Straße. Sie rannte zum LKW, riss die Tür auf und schrie den Fahrer an: »Fahren Sie! Fahr, Mann!«


    Maja schmiss die Tür hinter sich zu, der Laster rollte an. Der Russe bekam die Tür ebenfalls zu greifen – sie öffnete sich! Doch der LKW-Fahrer trat das Gaspedal voll durch und der Laster gewann an Fahrt – der Russe blieb zurück. Der Blick des Fahrers zeigte pures Entsetzen; Majas Erscheinung war grausig: Ihr Gesicht und das T-Shirt – blutverschmiert. Wie gelähmt starrte sie aufs Armaturenbrett; vollkommen außer Atem. »Wer bist du?« Maja drehte wie in Trance den Kopf zu ihm. »Fahren Sie zur Polizei.«

  


  
    

    16. Kapitel


    Maja stürmte ins Revier. Der Polizist, der gerade eine Akte bearbeitete, schaute auf. Blutverschmiert und aufgeregt stützte sich Maja über den Tresen. »Sie müssen mir helfen. Die sind da! Und die haben noch meinen Freund.« Eine Beamtin kam hinzu. »Wer?« »Die, von denen ich Ihnen erzählt habe.«


    Die Polizisten betrachteten Majas blutiges Shirt. Dass sie log, war absolut unwahrscheinlich und ihre Erscheinung unterstrich ihre Aussage von heute Morgen. Schnell zog sich der Beamte die Jacke an. »Was ist denn passiert? Findest du dahin zurück, wo sie deinen Freund festhalten?« »Ja.« Der Polizist, seine Kollegin und Maja verließen das Revier, bogen mit dem Wagen aus der Einfahrt und fuhren auf die Landstraße. Maja kam die Fahrtzeit unfassbar lange vor, ehe sie endlich jene Stelle erreichten, an der sie in den rettenden Lastwagen gestiegen war. »Dort müssen sie abbiegen.«


    Der Polizist setzte den Blinker und bog von der Straße auf die Wiese. »Sie müssen weiterfahren bis zu dem Waldrand da.« »Und beide hatten eine Waffe?« Die Frage richtete sich zwar an Maja, sein Blick aber wanderte zu der Kollegin, die ihn ernst anschaute. Der Wagen fuhr über die hügelige Wiese zum Waldrand. Maja riss die Autotür auf. »Hier war es!«


    Der Polizist stieg aus und schaute sich um. »Nichts. Gar nichts.« »Aber hier war es!« Seine Kollegin ging in die Hocke und entdeckte Reifenspuren. »Sieh mal ...« Der Polizist schaute sich weiter um, während Maja zunehmend aufgebrachter wurde. »Wo haben sie ihn hingebracht? Oh Gott, was haben sie mit Caddy gemacht?« Maja lief zu dem Baumstamm, gegen den sie gedrückt worden war. Abseits von ihr sprach die Polizistin ernst mit ihrem Kollegen: »Die schneidet sich doch nicht selbst die Lippe auf!«


    Die Ungewissheit und das plötzliche Abwarten machten Maja wahnsinnig. Das Adrenalin, das sich vor rund einer Stunde in ihrem Körper angestaut hatte, wollte einfach nicht abebben und die Sorge um Caddy wuchs ins Unerträgliche. Als sie sich auf einem Stuhl im Polizeirevier setzen sollte, fühlte sich Maja machtlos wie nie zuvor. Dave betrat plötzlich den Raum. Energisch schritt er auf Maja zu. »Was ist passiert?« Doch Maja brachte kein Wort über die Lippen. Sie schaute Dave nur mit großen Augen an. Wieder füllten sich diese mit Tränen. Die erste kullerte über ihr Gesicht. Ihre Lippe und Wangen waren dick geschwollen; rundherum mit Blut verschmiert.


    Dave legte seinen Arm um ihre Schultern. Maja weinte verzweifelt; für sie brachen plötzlich alle Dämme. »Wir müssen sie finden. Sie haben noch Caddy!« Maja sank erschöpft in Daves Arme. Sie rutschte von ihrem Stuhl, so dass Dave sich niederkniete und sie festhielt. Ihre Lippe begann erneut zu bluten. Majas Hand wanderte an ihren Mund und sie sah das Blut. Tränen überströmten ihr Gesicht. Maja stützte die Arme auf dem Boden ab, das Blut vermengte sich mit Spucke und sie presste ihren Kopf auf den harten Fußboden. – Das Gesicht in die Spucke und ihr eigenes Blut gelegt, verschmiert mit Dreck. Dave hob fürsorglich ihren Kopf an, beugte sich noch tiefer zu Maja hinunter, nahm sie in den Arm und streichelte ihr über den Kopf. Alles, was Maja noch konnte, war weinen. Sie ließ sich nicht mehr beruhigen.


    Die Tür des Krankenwagens schloss sich. Dave stand mit dem Polizist vor dem Wagen. »Muss das sein?« Der Mann lenkte ein: »Ist nur für diese Nacht. Wir haben bereits eine Fahndung rausgegeben und eine großflächige Suche gestartet. Mehr können wir im Augenblick nicht tun.« Dave nickte sorgenvoll, als der Polizist auf die Eingangstür der Wache zeigte ... »Sie müssen nur grad noch was unterschreiben.«


    Im Revier setzte sich Dave an einen Schreibtisch. Der Polizist reichte ihm ein Formular und zeigte auf eine Stelle. »Hier bitte Ihre Unterschrift.« Dave unterzeichnete mit vollem Namen. Durch das ‹D› von Dave zog er zwei Striche – exakt wie beim ‹S› eines Dollarzeichens. Der Polizist nahm das Formular an sich. »Danke.«

  


  
    

    17. Kapitel


    Es war dunkel. Der Edersee schimmerte. Die Bäume bewegten sich langsam im Wind. Dave saß in der Blockhütte auf dem Fußboden an die Heizung gelehnt. Das Zimmer war vollkommen dunkel. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Allen voran: Was hatte er falsch gemacht? Hätte er anders handeln müssen? Wie erging es Caddy? Was tat Maja gerade?


    Maja lag in einem Krankenhausbett. Auch hier war es dunkel. Ihre Augen geöffnet, starrte sie zum Fenster hinaus. Die Bilder des Erlebten donnerten durch ihren Kopf: rennende Beine, durch den Wald schnellende Schritte, die Hupe des Autos von vorhin, der bremsende LKW und der Russe – dicht hinter ihr. Majas Blick wirkte ausdruckslos. Sie schloss die Augen, doch jedes Mal wenn sie das tat, wirbelten die Gedanken noch konfuser durch ihr Hirn: Der Russe, wie er Caddy das Messer an den Hals hielt, das Blut, der Schlag in ihr Gesicht, Caddys letzter Kuss. Maja fühlte sich leer ... und solange sie nicht wusste, wie es Caddy ging, fühlte sie sich beinahe erschlagen, stumm, tot.


    Am nächsten Morgen durfte sie das Krankenhaus verlassen. Dave holte sie ab. Zurück ins Camp, zurück zu den anderen Jugendlichen ... doch Maja hatte das Gefühl, als lägen plötzlich Welten zwischen dem gestrigen Tag und heute. Gesenkte Köpfe am Frühstückstisch ... Dave kam mit Maja die Wiese entlang hinunter zu den anderen. Die meisten waren mit dem Frühstück bereits fertig. Maja setzte sich mit Dave zusammen an den Betreuertisch. Ihr Blick wirkte ausdruckslos und traurig. Es herrschte ein nie zuvor dagewesenes Schweigen unter den Jugendlichen, die zu Dave und Maja sahen. Kein Herumflachsen, kein lustiges Wort. Alle saßen stumm an ihren Tischen.


    Doch plötzlich stand Murat auf. Er stellte sich direkt vor Dave und brüllte ihn wie aus dem Nichts heraus an: »Warum gehen wir nicht joggen?« Daves Gesichtsausdruck verfinsterte sich und er stellte klar: »Weil ich keine Lust dazu habe.« »Ey, Mann!« Murat trat mit einem Mal gegen Daves Beine und holte sogar unbegreiflicherweise zum Schlag aus. Dave bekam seine Hände zu fassen, drehte ihm den Arm um und stieß Murat vor den Tisch. Er schrie ihn an: »Dreht ihr jetzt langsam alle am Rad?« Die anderen Jugendlichen schauten Dave stumm an. Murat warf den Tisch um und ging, als Dave mit lauter Stimme klarstellte: »Keiner verlässt das Campgelände! Habt ihr das verstanden? Ich will nicht, dass noch was passiert. Die Polizei hat eine Suche im Umkreis von mehreren Kilometern gestartet. Keiner verlässt das Camp! Morgen früh fahren wir um halb elf hier weg.«


    An diesem Nachmittag saß Maja allein an einem Tisch; ihren Kopf mit der einen Hand abgestützt. Ihre Lippe sah besser aus als gestern; ihre Wange von dem Schlag leicht bläulich. Majas Haare fielen ihr ins Gesicht, als wollte sie sich dahinter verstecken. Daves Stimme klang behutsam, als er zu ihr kam. »Darf ich mich zu dir setzen?«


    Maja nickte abwesend, ehe er neben ihr Platz nahm. Er knickte den Kopf zur Seite, um sie besser ansehen zu können ... Maja drehte sich zu ihm, doch sie schaute Dave nur stumm an – einen langen Moment – dann sah sie wieder in eine andere Richtung und anstatt miteinander zu reden, schwiegen sie gemeinsam. Eines lag unausgesprochen zwischen ihnen: die Schuld. Hätte Maja damals erst gar nicht jenen Drogenkurier abgerippt, wäre all dies nicht geschehen. Hätte Dave hingegen Maja seit dem abendlichen Gespräch nicht mehr aus den Augen gelassen, wäre es nicht zu diesem hirnrissigen Alleingang gekommen. Hätte, wäre, könnte – Maja machte sich genauso wie Dave Vorwürfe. Und ausgerechnet der, der zu all dem nichts konnte, befand sich nun in den Händen russischer Drogenhändler.


    Warum nur war sie überhaupt alleine zur Polizei gegangen? – Weil sich Maja beweisen wollte, ihr Leben eigenständig in die Hand nehmen zu können. Doch Caddy hatte sie tatsächlich nicht mehr aus den Augen gelassen und sich ihr früh am Morgen in den Weg gestellt. Er hatte sogar noch auf sie eingeredet, auf Dave zu warten. Doch wenn Maja sich eines eingestehen musste, dann, dass ihre Sturheit die wohl miserabelste Eigenschaft ihres Charakters war. Hätte sie nur auf ihn gehört ... Doch all diese Gedanken halfen nicht weiter. Schweigend saßen Dave und Maja nebeneinander. Diese Ohnmacht war furchtbar. Vor Wut auf sich selbst hätte Maja am liebsten gegen alles geschlagen, was ihr in die Quere kam. Tatsächlich aber saß sie nur stumm und machtlos neben Dave und schwieg.


    Den gesamten Tag lang mied Maja die Gesellschaft der anderen. Doch am Abend musste sie in die Blockhütte der Mädchen treten, um ihre Tasche zu packen. Es war so befremdlich, dass sich nach all den Ereignissen die anderen Mädchen noch immer mit Nichtigkeiten beschäftigen: Sabrina betrachtete sich gerade im Spiegel. »Sehe ich gut aus?« Alex starrte sie wortlos an. Maja, die soeben eingetreten war, schaute Sabrina feindselig an. »Soll sie dir etwa ins Gesicht sagen, wie scheiße du bist?« »Hat dich einer gefragt?« Sabrinas Blick wanderte auffordernd zu Alex. »Mach sie fertig!« Doch Alex blieb stumm. Es machte fast den Anschein, als hätte sich innerhalb der Gruppe doch etwas verändert. Sie reagierte noch immer nicht, als Sabrina Alex mit Nachdruck aufforderte: »Schlag zu!«


    Stille. Alex sah Maja ausdruckslos an, als sich Stina einmischte: »Warum sollte sie?« Alle Blicke richteten sich plötzlich auf Sabrina, ehe Stina weitersprach: »Du bist hier die, die immer Stunk macht. Schlag du doch zu. Aber dazu fehlt dir der Schneid!«


    Maja trat bedrohlich nah vor Sabrina und lehnte ihren Arm gegen die Wand. Sie wartete ab und in ihren Augen stand unmissverständlich, dass sie ‹out of order› handeln würde – Sabrina konnte es sich aussuchen. Ein offener Schlagabtausch – den würde sie verlieren! Oder aber sie sah ein, dass sich die Gruppe plötzlich neu sortiert hatte. Ohne Alex und Stina waren ihre wichtigsten Druckmittel verloren gegangen. Alles hatte sich mit einem Mal verändert. Majas Augen waren hart auf sie gerichtet. Noch vor einem Monat hätte sie in einer solchen Situation anders gehandelt – nämlich sofort zugeschlagen. Jetzt aber beließ sie es dabei, Sabrina mit einem fortwährenden Blick zu durchbohren. Maja war zur wahren Persönlichkeit dieser Gruppe geworden. Sie war – die – Persönlichkeit des gesamten Camps und nicht zuletzt einzig wegen ihr mussten heute Abend alle Kids ihre Sachen packen und das Camp morgen verlassen. Darauf war sie alles andere als stolz. Und dennoch hinterließen diese Tatsachen Spuren:


    Nie wieder – das schwor sich Maja – wollte sie stur und engstirnig handeln. Mit Dave hatte sie heute besprochen, dass sie sich in eine weitere Einrichtung für kriminelle Jugendliche begeben wird. Sie wollte kämpfen! Und sie wollte erstmals versuchen, jenen Betreuern, die ihre Hilfe anbieten werden, zu vertrauen, anstatt sie wie bisher zu ignorieren. All diese Entschlossenheit stand in Majas Augen. Doch Sabrina hatte offenbar nichts dazu gelernt. Arrogant taxierte sie Maja. »Wusstest du eigentlich, dass dein toller Caddy kokst?« Sie trat an ihr vorbei, ging aus der Blockhütte und warf die Tür hinter sich zu.

  


  
    

    18. Kapitel


    Die Jugendlichen standen am nächsten Vormittag mit Sack und Pack vor der Ladeluke des Busses. In Zeitlupentempo räumten sie ihre Taschen in den Bus. Es war kalt und windig. Von weitem hörten die Kids Motorengeräusche. Maja drehte sich um und sah plötzlich einen Polizeiwagen, der auf dem Parkplatz hielt. Wie angewurzelt stand sie vor ihrer Tasche und schaute zu dem Streifenwagen hinüber. Schlagartig herrschte Ruhe!


    Dave ging zu dem Polizisten. Sekunden vergingen wie Stunden. Scheinbar unendlich lange stand Dave mit dem Rücken zur Gruppe und sprach mit dem Polizisten. Stille.


    Majas Haare wehten im kalten Wind, als Dave sich umdrehte. Er ging langsam auf die Gruppe zu, blieb vor den Jugendlichen stehen, doch er sagte nichts. Er schaute zur Seite, wich den Blicken aus und sah dann zu Boden. Er sagte rein gar nichts – versuchte es, doch ihm fehlten die Worte und er brach ab. Dave fuhr sich durch die Haare und sah Maja an. Eine Träne lief ihr über die Wange. Sie war die einzige, die leise das Wort ergriff: »Ist er ... tot?« Dave bewegte sich nicht, dann nickte er. Totenstille. »Ja, sie haben ihn erschossen.«


    Es war ein Schock.


    Es war so unecht; aber real.


    Maja sackte zusammen und setzte sich auf ihre Sporttasche; die Hände vor dem Gesicht verschränkt. Sie weinte. Es war ihre Schuld, einzig und allein ihre Schuld! Alles in ihr krampfte sich zusammen. Das konnte nicht wahr sein!


    Murat stand da – fassungslos. Der Wind wehte kalt. Auch er hatte Tränen in den Augen. Stina begann zu weinen und schaute zu Raffael, als Murat plötzlich wutentbrannt gegen den Reifen des Busses trat.


    Die Jugendlichen standen geschockt auf dem Parkplatz. Niemand rührte sich, niemand räumte mehr eine Tasche in die geöffnete Busluke. Frank saß auf den Treppen des Buseingangs. Auch er konnte Daves Nachricht kaum glauben. Astrid hielt sich die Hand vor den Mund. Egal in welches Gesicht man sah: Fassungslosigkeit. Einzig Alex´ Blick wirkte leer – ohne Emotion, ohne Regung, keine Träne. Maja saß noch immer auf ihrer Sporttasche und schaute Dave an. Sie weinte stumm; als der Polizist noch einmal zu Dave kam. »Ihnen ist klar, dass Sie sich als Leiter für den Todesfall verantworten müssen?«


    Der Polizist sah Dave kühl an. Er drehte sich, stieg zurück in den Wagen und startete die Zündung. Dave aber blieb regungslos. Sein Blick fand wieder Majas, als der Streifenwagen unbeachtet rückwärts vom Parkplatz davon fuhr.


    Wie hatte es so weit kommen können? Caddy war tot – aber wozu? Ein Mord, der keinen Sinn machte, die Rache für Majas Vergangenheit!

  


  
    

    19. Kapitel


    Leere war das einzige, was Maja noch empfand. Wie es weiter gehen sollte, wusste sie nicht; nur eins – dass sich nach jenen Ereignissen ihr Leben ändern musste! Das war sie Caddy schuldig.

  


  
    

    20. Kapitel


    Drei Monate später.

    


    Eine Möwe flog durch die Luft, eine zweite krächzte. Aus der Ferne sah man große Schiffe im Hafen liegen; dumpfes Dröhnen eines Signalhorns. Ein Tau landete mit einem lauten Platsch im Wasser, wurde wieder zurückgezogen und ein zweites Mal versuchte ein Matrose das Tau um den Poller zu werfen. Es klappte. Er zog es stramm, drehte sich und gab einem anderen Mann ein Zeichen. Soldaten gingen über eine Hafenbrücke.


    Eine Gruppe von jungen Männern und Frauen stand am Hafenbecken. Einer steckte sich eine Zigarette an, ein anderer unterhielt sich.


    Ein dunkelgrüner Bundeswehr-Rucksack lag auf dem Boden. Eine Person stand daneben –Turnschuhe, Jeans. Dave und Maja standen über die Absperrung gelehnt am Hafenbecken. Maja wehte der Wind durch die Haare. Sie hatte rote Strähnen. Dave beobachtete ein Schiff, wie es träge in seine Position parkte. Eines konnten Dave und Maja sehr gut zusammen: Schweigen. Das war nicht selbstverständlich, denn es war kein peinliches Schweigen, sondern das Verständnis füreinander ohne Worte. Die Ruhe, die Dave von Anfang an ausgestrahlt hatte, umgab Maja wohltuend. Doch sie wusste – sie musste sich ab sofort wieder allein durchschlagen ...


    Daves Stimme klang fest und gleichermaßen herzlich: »Angst?« Maja wartete ab, ehe sie antwortete: »Eher Respekt.« Sie ließ einen Moment verstreichen, dann sah sie ihm in die Augen. »Danke für deine Hilfe.« Dave nickte und schwieg, ehe Majas Hand in ihre Jackentasche wanderte und 95 Euro herausholte. Sie reichte ihm die Scheine. »Das ist für dich.« Dave sah sie irritiert an, also ergänzte Maja: »Die hatte ich mir mal bei dir geliehen.« Ein Grinsen trat kurz auf ihre Lippen und auch Dave musste plötzlich lächeln. »So, so.«


    Doch so schnell wie sich das Lächeln auf Majas Gesicht gezaubert hatte, so schnell verflog es auch wieder. Denn es gab einen Grund, weshalb sie an dieser Absperrung am Hafen standen und dieser Abschied wog schwer. – Schwerer als Maja es gedacht hätte. Ernst schaute sie Dave in die Augen. »Und was ist jetzt mit dir?« Er schmunzelte: »Das lass mal meine Sorge sein.« Doch Majas Blick blieb fest auf seinen gerichtet. »Sag!« Dave atmete tief durch, ehe er endlich antwortete. »Was soll ich sagen?« Er machte eine Pause, »dass ich mich vor Gericht verantworten muss? Dass ich dachte, endlich einen Job zu haben, wo ich gebraucht werde?« Er schüttelte den Kopf und sah auf das dreckige Hafenwasser.


    Maja fühlte sich klein. Sie wusste – all das war ihre Schuld. »Ich hatte nie was. Ohne dich hätte sich daran nichts geändert. Ich bin froh, dass du zu den Betreuern gezählt hast. Aber wäre ich nicht im Camp gewesen, wäre Caddy noch am Leben und du hättest deinen Job behalten.« Maja stand die Bitternis, mit der sie diese Worte ausgesprochen hatte, in den Augen. Doch Dave schüttelte plötzlich den Kopf. »Hätte, könnte, wäre – so darfst du nicht denken.« Maja wollte protestieren, doch da drehte sich Dave zu ihr um und schaute sie eindringlich an. »Jeder Mensch macht Fehler, Maja. Jeder! Und glaub mir, auch ich habe schon Fehler begangen, die ich mir niemals verzeihen kann.« Maja schaute Dave stumm an.


    »Welche?« Ihr Blick wirkte beinahe unschuldig. War das noch jene Maja, die vor rund einem halben Jahr kriminell mit einem Fuß im Gefängnis gestanden hatte? Dave schüttelte kaum merklich den Kopf und strich ihr durch die Haare. »Ich wünsche dir alles Glück dieser Welt. Hör auf dein Herz und geh deinen Weg.« Erneut wollte Maja protestieren. Sie fühlte sich unsagbar schuldig, doch Dave schnitt ihr das Wort ab: »Kämpf dich durch!«


    Majas Blick senkte sich. »Ich kann ihn nicht vergessen. Jeden Tag denke ich dran.« Dave nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. »Wer sagt, dass du Caddy vergessen sollst?« Er ließ sie wieder los und schaute ihr in die Augen. Majas Stimme klang leise: »Hast du eigentlich selber auch Kinder?« Diese Frage kam so unerwartet, dass Dave nicht wusste, was er sagen sollte. Er wich ihrem Blick plötzlich aus. Ein Schweigen trat zwischen sie, ehe er kleinlaut antwortete: »Nein, leider nicht.« Und er wusste genau: Er hätte eine Tochter haben können – doch wo auch immer diese war – das wusste er nicht.


    »Pass auf dich auf.« Maja nickte. Sie nahm ihren Rucksack, zog ihn über die Schulter und sah Dave lange an. »Wenn ich mir einen Vater wünschen könnte, dann sollte er so sein wie du.« Sie senkte ihren Blick, drehte sich um und ging unter der Absperrung hindurch.


    Sie reihte sich in das Knäuel von Menschen ein, drehte sich noch einmal kurz um und verschwand im Gedränge. Maja lief zur Schiffsbrücke. Ihre Haare wehten im Wind. Wieder krächzten die Möwen. Ein Matrose in Uniform stand am Ende der Brücke. »Backbord.« Maja ging links an dem Soldat vorbei, während Dave noch immer an der Absperrung stand. Ein Penner stellte sich plötzlich neben ihn und zeigte auf das Schiff der Bundeswehr.


    »Hier haben alle eine Geschichte.« Dave betrachtete ihn. »Ja, da haben Sie wohl Recht.« Der Mann taxierte ihn. »Sie sehen nicht gerade glücklich aus, Mister. Welches ist Ihre Geschichte?« Dave schaute ihn verwundert an. »Auf dieses Schiff geht gerade eine echte Persönlichkeit, die verdammt viel Schneid hat.«


    Der Mann lächelte. »Und Sie vermissen diese Persönlichkeit schon jetzt?« Dave schmunzelte. Sah man ihm das so deutlich an? Er zuckte mit den Schultern. »Mag sein.« Der Mann lächelte. »Dinge passieren im Leben, wenn sie passieren sollen, Mister. Da ändern weder Sie noch ich was dran.«


    Dave blieb noch lange an dieser Absperrung stehen – solange, bis das Schiff ablegte ... bis es verschwand.


    


    – Ende –


    


    


    

  


  
    

    Die Story


    Die Geschichte über Maja, Caddy und Dave schrieb ich ursprünglich als Drehbuch, welches von der Produktionsfirma Constantin sowie verschiedenen Regisseuren positiv bewertet wurde und im Jahr 2008 vor der Realisierung stand. Leider konnte das Buch vor dem Hintergrund der Finanzmarktkrise nicht produziert werden. Um Maja nicht als Drehbuch in der Schublade enden zu lassen, schrieb ich es im Jahr 2014 zum Roman um und hoffe, dass es euch gefallen hat.


    Die Figuren des Romans sind frei erfunden, ihre Probleme aber wahr. Als ich in den Jahren 2003 und 2004 auf einem Segelschiff in den Niederlanden arbeitete, wurde ich selbst Teil eines ähnlichen Jugend-Camps. Wie der Zufall es wollte, segelten wir mit kriminellen und schwer erziehbaren Jugendgruppen und deren Betreuer. In dieser Zeit lernte ich sehr viele Jugendliche kennen und war oftmals schockiert über deren Vergangenheit. Eines lag stets auf der Hand: Nicht die Jugendlichen selbst waren das Problem, sondern vielmehr das schlechte oder gänzlich fehlende Elternhaus. Umso glücklicher war ich, einzelnen Jugendlichen zusammen mit den Betreuern helfen zu können. Einige schafften den Sprung zurück in die Gesellschaft, andere saßen jedoch kurze Zeit später im Gefängnis.


    Ihre Geschichten berührten mich. Vor diesem Hintergrund schrieb ich mit 21 Jahren mein erstes professionelles Drehbuch. Im Jahr 2013 veröffentlichte ich darüber hinaus die Romane »Zerteufelter Vers« und »Zerwüteter Pakt«, die ebenfalls bei Amazon erhältlich sind.


    


    Trailer zum Buch


    Es gibt einen Trailer zum Buch. Falls du Lust hast, teile ihn auf Facebook oder auf anderen Medien.


    Einfach Daria Verner oder »Zurück nach vorn« auf youtube.de eingeben. Lieben Dank fürs Ansehen.


    


    Bei Amazon bewerten


    Bewerte diesen Roman bitte bei Amazon. Wenn Dir die Geschichte gefallen hat, wäre es nett, wenn du sie in Deinem Freundes- und Bekanntenkreis, in Foren und auf Facebook weiterempfehlen würdest. Herzlichen Dank.


    


    


    

  


  
    

    Vorschau auf den Jugendroman Zerteufelter Vers


    

  


  
     1 Planlos


    Es war circa halb drei Uhr nachts, als Gloria plötzlich draußen ein Auto und Türenschlagen hörte. Die 17-jährige hatte es allen Sicherheitsmaßnahmen zum Trotz geschafft, sich in der berühmten Anna-Amalia-Bibliothek in Weimar zu verschanzen. Sie wollte in Ruhe schmökern und die Nacht zum Tag machen. Doch genau diese Nacht sollte alles andere als ruhig werden… und ihr Leben für immer verändern!


    Mit dem Buch, das sie gerade las, war sie fast fertig. Gloria hörte Stimmen, die von draußen zu ihr drangen. Sie streifte die Decke beiseite und ging quer durch den großen Saal zum Fenster. Auf dem Platz vor der Bibliothek holten vier junge Männer Plastikbehälter aus dem Kofferraum. Die Dunkelheit schluckte jedes Detail, so dass Gloria nichts Genaues erkennen konnte. Der Größte holte plötzlich aus und ehe Gloria sich versah, zerbrach klirrend eine Fensterscheibe der Bibliothek! Geschockt blickte Gloria durch den Saal, als scheppernd genau jene Scheibe zerbrach, hinter der sie stand. Neben ihrem Fuß lag ein großer Wackerstein!


    Gloria verschanzte sich hinter einem Vorhang und beobachtete, wie die Typen Benzin in Flaschen füllten, als das erste brennende Geschoss auch schon Richtung Bibliothek flog. Gloria bekam Angst! Als hätten die Kerle den Bogen raus, flogen plötzlich drei Feuerfackeln gleichzeitig herein. Ein Bücherregal fing sofort Feuer. Gloria packte sich augenblicklich ihre Decke und versuchte die Flammen zu ersticken, als erneut eine Glasflasche direkt neben ihr explodierte! Das Benzin spritzte brennend in alle Richtungen. In Nullkommanichts fingen ganze Reihen von Bücherregalen Feuer und auch ihre eigene Decke begann plötzlich zu brennen. Der Qualm biss Gloria in den Augen. Mit Adrenalin in den Adern rannte sie Richtung Ausgang – verschlossen! Gloria rüttelte verzweifelt an der Tür zum Treppenhaus. Rauch quoll an ihr empor. Sie musste hier raus.


    Zurück durch die brennenden Bücher hastete sie auf ein Fenster zu. Es roch nach Benzin, der Boden lag voller Scherben. Panisch riss Gloria das Fenster auf – sie befand sich im dritten Stock. Ein Baum ragte an das Gebäude heran. – Ihre letzte Chance? Ein letztes Mal drehte Gloria sich um und blickte in das grenzenlose Feuer. Das Knacken der lichterloh brennenden Regale gab ihr Mut, das einzig Richtige zu tun: Sie holte Luft und stieß sich mit aller Kraft ab.


    Freier Fall – dicke Blätter fetzten durch ihr Gesicht und da bekam sie plötzlich an einem schmalen Zweig Halt. Ihr Abwärtsgang stoppte abrupt. Oh Gott – sie war noch am Leben. Mit einem gezielten Sprung landete Gloria im Gras. Augenblicklich hörte sie einen aufheulenden Motor, ehe das Geräusch des wegfahrenden Wagens verebbte. Insgeheim fragte sie sich, wie viel Zeit verstrichen war. – Gefühlt eine Ewigkeit; gedauert hatte es bestimmt nur einen Bruchteil davon.


    Gloria griff zu ihrer Hosentasche, um ihr Handy herauszuholen, als ihr noch im gleichen Moment einfiel, dass es irgendwo oben in der Bibliothek lag. Ihre Sachen hatte sie ganz vergessen… Sie lief zur Vorderseite des Gebäudes und bemerkte die Menschentrauben auf der Straße. Die Feuerwehr war bereits alarmiert. Gloria hielt sich bedeckt im Hintergrund. Sie dachte an ihren Personalausweis im Rucksack, den man sicher finden würde und dann… brachte man auch sie mit dem Brand in Verbindung; wie dumm. Gloria – die mutmaßliche Brandstifterin!


    Die Feuerwehr fuhr mit vollem Gerät an. Schaum und Wasser spritzte aus ihren Schläuchen. Schaulustige verfolgten die Löscharbeiten, während Gloria auf die Absperrung zuschritt. Wenn sie ihre nächtliche Eskapade einfach beichtete? Sie bat einen Feuerwehrmann zu sich. »Ich hab´ die Typen gesehen, die mit Molotowcocktails die Bücherei in Brand gesteckt haben.« Gloria schaute ihn unsicher an. »Hast du das genau gesehen?« Sie nickte. Der Mann wies sie an, unter der Absperrung hindurchzugehen. Er geleitete sie zwischen Feuerwehrautos hindurch bis direkt vor den Eingang zur Bibliothek. »Warte kurz hier, ja?« Der Mann verschwand. Gloria starrte auf den Eingang der Bücherei. Niemand befand sich in der Nähe. Ihr Blick wirkte wie erstarrt auf die offene Tür gerichtet. Vielleicht konnte sie unbemerkt ihre Sachen aus dem Brand holen und so allem Ärger entgehen? Ein letztes Zögern umfasste ihr Herz, ehe sie flink durch den Eingang sprang.


    Es war dunkel. Gloria stakste das Treppenhaus hinauf und spähte nach Feuerwehrmännern, die ihr jederzeit entgegenpreschen konnten… Wie durch ein Wunder blieb sie unentdeckt. Das Feuer war bereits eingedämmt und wirkte bei Weitem nicht mehr so bedrohlich. Blitzschnell huschte Gloria die letzten Meter bis zu ihren Sachen. Sie stopfte alles schnell zusammen. In dieser Ecke hatte scheinbar noch niemand nachgesehen. Gloria wollte gerade ihren Rucksack überstreifen, als ihr Blick auf ein zusammengefallenes Bücherregal fiel, das noch brannte.


    Von weitem hörte sie das Getöse der Feuerwehr. Irgendetwas war seltsam an diesem brennenden Regal und Gloria ließ sich kurz Zeit, um darauf zuzugehen. Obwohl sie auf der Hut war, nicht entdeckt zu werden, zog Gloria dieses kleine, übrig gebliebene Feuer an. Inmitten der gelben Flammen lag ein dickes Buch. Gegen alle Gesetze dieses Universums sah es jedoch so aus, als würde es nicht brennen! Das monotone Brüllen der Feuerwehrmänner drang kaum mehr in Glorias Bewusstsein. Wie gebannt starrte sie in das Feuer. Das konnte doch gar nicht sein: Dieses Buch schien zu glühen, nicht aber zu brennen!


    Glorias Blick wanderte suchend durch den Raum. So viel Zeit musste sein: Sie fand eine Holzstange, mit der man normalerweise an die oberen Regale gelangte. Kurzerhand schnappte sie sich die Stange und zog das Buch aus dem Feuer. Es glühte und qualmte. Vorsichtig fasste Gloria es an. Entgegen ihrer Vermutung war es kühl. Wie war das möglich? Irritiert strich sie über den Einband. Dieses Buch passte zu diesem seltsamen Abend. Kurzerhand stopfte Gloria es in ihren Rucksack und huschte Richtung Ausgang. Die letzte Treppe war geschafft; jetzt musste sie nur noch schnell um die Ecke, bevor noch jemand durch den Eingang kam. Aber… baff – Gloria prallte mit voller Geschwindigkeit gegen einen Körper. Es war ein Mann, mindestens so breit wie hoch. »Was machst du denn hier?« Seine Stimme donnerte Gloria entgegen wie ein Kanonenschlag. Sie sah ihn mit hochrotem Kopf an. »Was du hier machst, will ich wissen!«


    Ehe Gloria sich versah, packte er sie und bugsierte sie unsanft nach draußen – direkt in die Richtung eines Streifenwagens. Was nun folgte, war der normale Standard jedes Polizeieinsatzes: Die Aufnahmen der Personalien, das mehrfache Wiederholen ihrer Geschichte und die Ablieferung bei den Eltern… Der Polizeiwagen parkte direkt vor ihrem Elternhaus und das Surren des Motors erstarb, als die Polizistin den Schlüssel umdrehte. »Sind deine Eltern zu Hause?«


    Es traf Gloria mitten ins Herz… Anstatt zu antworten, starrte sie der jungen Frau nur ins Gesicht und schnallte sich ab. Zu dem Begriff ‹Eltern› gehörten immer zwei Menschen, doch vor exakt drei Monaten war Glorias Mutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen! Seitdem hatte sich alles verändert. Die Traurigkeit um ihre Mum erstickte sie nahezu. Genau dies war auch der Grund, weshalb sich Gloria nachts in der Bibliothek verschanzte. Denn Bücher bildeten die einzige Ablenkung, die half, den nächtlichen Alpträumen zu entfliehen. Und das Adrenalin, das bei solchen Eskapaden durch ihren Körper strömte, ließ sie spüren, selbst noch am Leben zu sein.


    »Mein Vater ist bestimmt schon wach.« Woran Gloria noch gar nicht gedacht hatte, war das Donnerwetter, das sie nun von ihrem Vater erwarten durfte! Eins hatte sie ganz vergessen: Er glaubte noch immer, dass sie bei ihrer Freundin Manu die Nacht verbrachte. Ihr Vater öffnete die Haustür… Nach ein paar ernsten Worten zischte die Polizistin schließlich ab – gleich würde er Luft holen…


    Wahrscheinlich koppelte Herr Truhst seine Ansprache mit dem Versuch, erneut den Tod ihrer Mum zu thematisieren und ihr ins Gewissen zu reden, dass es so nicht weitergehen konnte. Gott bewahre. Gloria zog den Kopf in Alarmbereitschaft ein. »Kannst du mir mal verraten, was heute Nacht passiert ist?« Glorias Augen suchten zögernd seine. Anders als erwartet, hörte er sich nicht so an, als würde ihm jeden Moment der Kragen platzen. Sie wollte die Sache so glimpflich wie möglich beenden. »Ich habe gar nicht bei Manu geschlafen, sondern in der Bibliothek.« »Wie kommst du auf so eine Idee?« Gloria zuckte mit den Schultern. »Und was wolltest du nachts in der Bibliothek?« »Lesen.« Seine Stimme wurde noch ernster: »Willst du mich verkaspern?« »Die Bücherei ist der einzige Ort, an dem ich mich noch wohlfühle.« Er sah sie hilflos an und Gloria merkte, dass auch er keine Puste hatte für eine ordentliche Ansprache.


    »Alles erinnert mich an Mum.« Als hätte Gloria ihm den Wind aus den Segeln genommen, stand er vor ihr und erwiderte nichts. »Aber mit dem Brand hab´ ich nichts zu tun!« Und nachdem Gloria ihre Geschichte ein letztes Mal wiederholte, standen sie hilflos voreinander. Es war halb sieben Uhr morgens. Die Müdigkeit packte Gloria und ließ sie frösteln. »Ich gehe ins Bett.« Das Donnerwetter, das keines gewesen war, fand endgültig sein Ende. Gloria drehte sich um und verschwand in ihr Zimmer.


    Der Tod ihrer Mutter lähmte sie regelrecht. Am liebsten hätte sie alles hinter sich gelassen; Hauptsache raus aus dieser endlosen Sackgasse! Es war wie in einem schlechten Traum, bei dem man fortlaufen wollte, jedoch nicht von der Stelle kam. Der einzige Unterschied: Dies war die Realität, die Gloria nach den vergangenen drei Monaten so unwirklich erschien, dass sie sich fragte, ob sie irgendwann durchdrehte.


    Es war schon halb drei Uhr nachmittags, als sie aufwachte. Die Sonne schien; dennoch zeigte sich der Mai heute von einer kühlen Seite. Gloria schnappte sich kurzerhand ihre Jacke und schlenderte durch die Stadt zum Bahnhof. Zu gern würde sie fortfahren – frei nach dem Motto ‹Auf die Plätze, fertig, los.› Ein Lächeln zog sich über ihr Gesicht. Natürlich könnte sie in den nächstbesten Zug steigen und abhauen. Aber was würde dann aus ihrem Vater werden? Sie war gerade in der elften Klasse; immerhin wollte sie Abitur machen. Gloria ärgerte sich: Immer schön ins Schema F passen, mitschwimmen und nach den Regeln spielen. Fakt war: Nichts trug dazu bei, dass ihr Vater und sie ein Stück Harmonie zurückgewannen. Gloria setzte sich auf eine Bank und holte einen Zettelblock samt Stift aus ihrer Jackentasche, um ihre Gedanken niederzuschreiben.


    Anschließend las sie ihren fertigen Text durch. Es klang, als wollte sie sich vor sich selbst rechtfertigen. War das ihr Leben? Gloria starrte auf die Treppe zu den Gleisen. Es wäre nur zu klischeehaft, wenn sie jetzt einfach irgendwo einsteigen würde. Einen guten Brief an ihren Vater hätte sie allerdings schon parat…


    Gloria schob diesen Gedanken schnell beiseite. Energisch griff sie nach ihrer Tasche und ging. An den Fahrradständern entlang, über die Ampel, geradewegs zu ihrem Elternhaus. Hier gehörte sie hin; das war ihr Zuhause. Gloria bog um die Ecke und sah einen Polizeiwagen direkt vor der Haustür stehen. Sie zögerte. Sollte sie wirklich hineingehen? Vorsichtig steckte sie den Kopf durch die Haustür und huschte vom Windfang in den Flur. Im Wohnzimmer brannte Licht, die Tür war zu.


    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass mir alles über den Kopf wächst und meiner Tochter auch.« Ihr Vater klang entmutigt. Gloria verstand nicht jedes Wort. Doch je länger sie das Gespräch verfolgte, desto klarer wurde: Ihrem Vater ging es nicht gut. »Wir müssen davon ausgehen, dass ihre Tochter mit dem Brand der Bibliothek etwas zu tun hat.« Gloria konnte kaum glauben, was sie belauschte. »Ich weiß aber nicht, was ich noch tun soll. Seit dem Tod meiner Frau ist sie wie von Sinnen und lehnt jede Hilfe ab. Sie verschanzt sich hinter Büchern, isst fast nichts mehr und reden möchte sie auch nicht.« »Dann kann es doch aber nicht so weitergehen.« »Nächste Woche hat sie einen Termin in der psychiatrischen Klinik in Dresden. Ich habe es ihr nur noch nicht gesagt.«


    Was? Gloria fühlte sich wie versteinert. Wenn jemand eine solche Klinik brauchte, dann wäre er es! Das war´s, das ging zu weit. Hinter ihrem Rücken!


    Gloria hastete in ihr Zimmer, warf wild durcheinander ein paar Klamotten in ihren Rucksack; ein paar Fotos und Geld, das in der Schublade lag und ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Einen letzten Blick ließ sie durch die Wohnung schweifen, zog die Haustür hinter sich zu und rannte die Straße entlang. Es fuhren so viele Buslinien zum Bahnhof, dass sie nie länger als fünf Minuten warten musste. Wenn sie eines wusste, dann – dass es über diese Angelegenheit keine Diskussion gab. Sie kannte ihren Vater. Aber sie war kein Kind mehr. Und der ihr vorhin so abstrus vorgekommene Gedanke, in den nächstbesten Zug zu steigen, klang nicht mehr abenteuerlich, sondern ganz real!


    Gloria hastete mit dem Rucksack über der Schulter durch die Bahnhofspassage. Die nächstbeste Treppe zum nächstbesten Gleis würde sie einfach nehmen. Sie schaute nicht einmal auf die Display-Anzeige, in welche Richtung es sie verschlug. Da stand ein ICE. Sie machte noch einen letzten Satz, die Türen schlossen: Gloria fühlte das Leben in ihren Adern pulsieren. Wenn es Freiheit gab, dann lag sie jetzt vor ihr. – In diesem Moment, in diesem Zug, wo auch immer er sie hinbringen würde!


    


    

  


  
     2 Auf die Plätze, fertig, los


    Um jeglicher Fahrkartenkontrolle aus dem Weg zu gehen, verschanzte sich Gloria auf der Toilette. Sie begutachtete sich im Spiegel. Ihre braunen Haare wirkten gepflegt und fielen ihr geradewegs über die Schultern. Hübsch sah sie aus. Gloria riss ein Blatt Papier aus ihrem College-Block, schrieb ‹Defekt› in großen Buchstaben darauf und klebte es schließlich an der Außenseite der Tür fest. Den Toilettendeckel klappte sie hinunter und hockte sich mit angezogenen Beinen auf das Klo.


    Gloria dachte an die gestrige Nacht und zog das Buch aus ihrem Rucksack. Seit sie es aus den Flammen rettete, hatte sie noch nicht hineingesehen. Der Einband schimmerte braunbläulich und in der Mitte umrahmten metallene Verzierungen eine Art Wappen. Es sah uralt aus. Gloria schlug das Buch in der Mitte auf. Die Seiten wirkten zerbrechlich, noch älter als der Einband selbst. Sie fragte sich, aus welcher Zeit es stammte. Die Zeichen, die auf den Seiten standen, konnte sie nicht lesen. So etwas hatte sie vorher noch nie gesehen: Es waren weder Buchstaben einer europäischen Sprache, noch sah es aus wie chinesische oder arabische Zeichen. Gloria schlug ein paar Seiten um, doch auch diese zeigten sich übersät mit seltsamen Linien.


    Schade – das Buch hatte so schön zu ihrer gestrigen Aktion gepasst. Glorias ganzes Leben kam ihr seit drei Monaten irreal vor; da wäre eine mysteriöse Geschichte aus einem alten Buch genau das Richtige gewesen! Trotzdem wollte Gloria es als Trophäe für immer in Ehren halten.


    Sie dachte an ihren Vater. Wie würde er reagieren, sobald er ihr Verschwinden realisierte? Ein schlechtes Gewissen machte sich breit. Sie konnte ihren Vater nicht so abservieren – das hatte er nicht verdient. Andererseits wollte sie ihm zuliebe nicht noch länger in Weimar ausharren, wo sie alles erstickte. Gloria suchte in ihrer Jackentasche nach dem Text, den sie vorhin eigentlich für sich selbst geschrieben hatte. Sie las die Zeilen nochmals durch, bevor sie ‹Lieber Papa› in den Kopf setzte und den Inhalt um ein paar Sätze ergänzte. Sie schrieb ihm, dass es ihr leid tat, sie aber dringend einen Neuanfang benötigte. Es ging ihr nicht so schlecht wie er dachte; vielmehr sorgte sie sich um ihn. Gloria würde wieder nach Hause kommen, aber so wie die letzten Wochen ging es einfach nicht weiter.


    ‹Bitte sei mir nicht böse. Ich melde mich, Deine Gloria.› Zufrieden begutachtete sie ihr Werk. Am Frankfurter Hauptbahnhof steckte Gloria ihren Zettel in einen Umschlag und warf ihn ein. Jetzt war es schwarz auf weiß besiegelt! Das einzige, was nun zählte, war die Frage, wo es als nächstes hingehen sollte. Auf Gleis Sechs wartete ein ICE. Sie schaute nach dem Display: Hauptbahnhof Düsseldorf… Warum nicht? Gloria stieg ein, schaffte es erneut, sich vor der Fahrkartenkontrolle zu drücken und setzte schließlich den Fuß auf den Düsseldorfer Bahnsteig.


    Es war verrückt: Zum ersten Mal seit langem fühlte sie sich entspannt, fast schon fröhlich. In einem Internetcafé suchte Gloria nach einer Bleibe und fand bei den Last-Minute-Anbietern ein sagenhaft günstiges 4-Sterne-Hotel. Gloria freute sich über ihre Entdeckung und buchte gleich zwei Nächte. Mit einem Stadtplan bewaffnet lief sie über die Hauptstraße Richtung Innenstadt. Kreuz und quer durch Gassen und Straßen fand sie schließlich den Rhein. Es war dunkel und der schwarzgraue Teppich spiegelte die Lichter der Laternen. Gloria gefiel diese Stadt vom ersten Augenblick an: Unzählige Bars und Kneipen, reges Leben und eine Vielzahl von Cafés direkt an der Rheinpromenade.


    Der Wind wehte Gloria ins Gesicht, als sie gedankenverloren auf den Rhein blickte. Kaum vorstellbar, dass diese Unmengen an Wasser nie aufhörten. Alle Flüsse mündeten seit eh und je ins Meer, das nie überlief. Es war ein gigantischer Kreislauf, der Gloria viel mächtiger erschien, als das Leben der Menschen und ihre Sorgen. Gloria lief die lange Promenade entlang, ehe sie ihr Hotel erreichte. Der heutige Tag würde ihr für immer in besonderer Erinnerung bleiben. Sie war stolz! – Auf sich selbst, auf ihre Entscheidung und auf ihren Mut.


    Als sie die Zimmertür öffnete, zauberte sich ein Staunen auf Glorias Gesicht. Es sah toll aus. Ein Fernseher, gemütliche Möbel… Und das Bad war ein echter Traum. Gloria sprang schnurstracks unter die Dusche. In ein großes Badetuch gehüllt, machte sie es sich auf dem Bett bequem. Geschafft! Sie war in einer fremden Stadt und konnte tun und lassen, was sie wollte.


    Kurzerhand griff sie nach ihrem Rucksack, als ihr Blick wieder auf das Buch fiel. Es wirkte sonderbar! Gloria zog es heraus und begann erneut, darin zu blättern. Die Schrift bestand aus in sich verwachsenen Buchstaben – Schlingen und Zeichen. Eines schien klar: Dies war keine Sprache. Was auch immer es sein sollte, wer auch immer diese Seiten geschrieben hatte – er wollte damit nichts überliefern. Welcher Sinn ging mit einem Buch aber sonst einher? Enttäuscht klappte sie es zu. Gloria betrachtete das metallene Siegel, in das zwei Ranken eingraviert waren. Sie strich mit den Fingerkuppen darüber. Das gesamte Buch wirkte altertümlich. Gloria starrte auf das Wappen. Zu gern hätte sie gewusst, welche Bedeutung es besaß.


    Gloria war gerade im Begriff, das Buch beiseite zu legen, als sie aus den Augenwinkeln eine Art Gleiten wahrnahm. Ihr Blick fiel erneut auf das Siegel, das nicht länger eine Ranke, sondern ein verziertes ‹G› formte, das in ein ‹T› floss! Wäre sie nicht felsenfest davon überzeugt gewesen, dass ausschließlich Verzierungen die Buchvorderseite geprägt hatten, hätte sie eins zu hundert gewettet, dass die beiden Buchstaben ‹M› und ‹V› ganz unten rechts auch noch nicht dort gestanden hatten! Mit klopfendem Herz schlug sie den Deckel auf und sah auf die erste Seite. Hier stand ein Text! – Auf deutsch – mit der Überschrift »Einst«.


    


    Einst


    Einst fiel ein Engel hinab in die Tiefen der Meere. Seine Trauer war größer als die Finsternis der Schatten, die sich fortan über ihn legten. Und seine Tränen der Verbitterung durchspülten Täler und Felder, Wiesen und Dörfer. Gefangen in seiner eigenen Schmach begrub er sein ewiges Geheimnis zum Schutze derer, die wahrhaft selbstlos sind!


    


    Gloria runzelte die Stirn und blätterte die Seite um, doch auf den darauf folgenden standen nur schwarze Schlangenlinien, wie Gloria sie schon zuvor angesehen hatte. Irritiert klappte sie das Buch zu. Das konnte doch unmöglich wahr sein! Wie hatte sie diesen Text zuvor nur übersehen können?


    Das Buch war alt und seine Erscheinung wirkte einzigartig, umgeben von einer goldenen Aura. Wieder und wieder las Gloria den kurzen Abschnitt durch. Meistens besaßen solche Texte eine bildhafte Sprache, die zwar eine Moral in sich verbargen, jedoch nicht wahrheitsgetreu waren. Das hieß, einen solchen Engel gab es nicht, vielleicht aber einen guten Mensch, der etwas getan hatte, das er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren konnte. Doch viel sonderbarer: Wie konnten sich um Himmels Willen die Verzierungen auf dem Buchdeckel verändern? Und war der seltsame Text über jenen Engel vorher noch gar nicht lesbar gewesen?


    Gloria lief es eiskalt den Rücken hinunter. Konnte es tatsächlich möglich sein, dass sich aus willkürlichen Linien lesbare Zeichen formten? Gloria glaubte nicht an abnormale Geschehnisse! Schockiert schaltete sie das Licht aus; für heute würde sie keinen zweiten Blick in dieses Buch werfen. Und ehe Gloria noch lange nachdenken konnte, schlief sie schließlich ein.


    


    

  


  
     3 Willkommen in der Realität


    Mit einem Ruck öffnete Gloria die Augen und starrte an die Zimmerdecke. Der immer gleiche Alptraum von ihrer Mutter hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Gloria brauchte einen kleinen Moment, um in die Realität zurück zu gelangen. Sie befand sich in Düsseldorf – noch dazu in einem 4-Sterne-Hotel. Der Morgen begann mit strahlend schönem Wetter und einem Besuch der Bäckerei um die Ecke. Ihr erster Tag in Freiheit; jetzt sollte es besser werden, da war sie sich sicher!


    Heute würde sie zum ersten Mal wieder Spaß haben. Mit diesem Vorsatz ging sie durch die Altstadt. Hier herrschte ein Wirrwarr unterschiedlichster Menschen. Neben hektischen Büroleuten in feinen Anzügen liefen Punks mit zerrissenen Strumpfhosen durch die Einkaufspassage. Top gestylte Frauen in kurzen Röcken und hohen Schuhen telefonierten gestikulierend mit dem Handy und Familienväter schoben auf Inline-Skates ihren Sprössling im Kinderwagen vor sich her.


    Gloria goss noch etwas Soja über ihren Reis und schob sich das letzte Stück Entenfleisch in den Mund. Der Mittagstisch war sehr günstig. – Genauso wie ihr Hotelschnäppchen. Wenn sie für die nächsten Nächte ebenso viel Glück bei der Buchung haben würde, schien das Geld kein Problem zu sein. In drei Wochen bekam sie per Dauerauftrag ohnehin neues Taschengeld auf ihr Konto überwiesen…


    Heute war es schön warm. Gloria schlenderte zum Rhein. Ganz am Ende der Promenade gab es eine Wiese, auf der sich bereits viele Leute ein Plätzchen gesucht hatten, um sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen. Gloria zog ihren Rucksack ab und legte sich auf die Wiese; herrlich. Hier konnte man es aushalten. Bis jetzt lief der Tag super. Allerdings konnte sie die Gedanken nicht verdrängen, die ihr vehement im Sinn blieben: Was dachte ihr Vater jetzt? War er sauer? Machte er sich Sorgen und hatte er bereits die Polizei informiert?


    Gloria hielt die geschlossenen Augen Richtung Sonne. Doch die wohltuende Wärme schien trügerisch. Die Gedanken in ihrem Kopf wurden immer lauter, je mehr sie versuchte, zu entspannen. Fünf Minuten lag Gloria gerade mal da, als sie sich mit einem Ruck aufsetzte und ihren Blick angespannt auf den Rhein richtete. Es war nichts Halbes und nichts Ganzes, hier herumzuhocken und sich die große Freiheit vorzuspielen. Sie selbst bildete den Dreh- und Angelpunkt. Und sie konnte hier genauso wenig abschalten wie in Weimar.


    Gloria ärgerte sich und starrte auf das Wasser. Es musste doch möglich sein, sich abzulenken! Nicht der Ort war das Problem, nicht die Menschen um sie herum… Gloria allein bildete das Problem und sie kotzte sich so was von an. – Schade, dass man nicht auch vor sich selbst weglaufen konnte. Plötzlich lief ihr ein Schauer über den Rücken… Das seltsame Buch!


    Gloria schnappte sich ihren Rucksack und zog es heraus. Als sie den Einband aufklappte, hielt sie inne. Wieder las sie den kurzen Text von gestern durch und blätterte um, als ein Adrenalinstoß durch ihren Körper zuckte. Das war kein Zufall: Wenn sie es jemandem erzählen würde – man hielte sie für psychisch gestört, aber auf dieser Seite stand ein neuer Text!


    Es kam ihr seltsam vor; geisterhaft – bedrohlich; auch wenn es eher den Anschein hatte, als gehörte dieses Buch in die Rubrik ‹schlechte Scherze›. Was würden andere machen, wenn ihnen plötzlich ein uraltes Buch in die Finger fiel, das seinen Inhalt änderte? Ihre Augen überflogen die Seite. Es war ein Gedicht und Gloria zählte sechs Strophen, ehe sie zu lesen begann.


    


    Was würde ein Mensch sagen,

    hätte er einen letzten Moment?


    Es liegt in der Natur des Menschen,

    sein Herz zu verschenken.

    So halten sie fest an den Herzen, die sie lieben

    und trauern, sobald sie werden geschieden.


    Mag also sein, dass dies ist eine Schwäche,

    wie so verbittert und leer ihre Seele verstummt.

    Doch wer so tief trauert, der wahrhaft liebt und ist grenzenlos reich,

    die Spanne des Lebens – sein Geltungsbereich.


    Doch ohne die Trauer zu kennen, ist das Glück nicht zu spüren,

    der Wert der Liebe und Unbekümmertheit.

    Erst wenn wir vermissen, was wir lieb gewonnen, bleibt die Leere;

    das Glück durch die Finger zerronnen.


    


    Gloria starrte auf die Zeilen. Was war das für ein Gedicht über den Tod? Und warum stand es ausgerechnet in diesem Buch? Glorias Augen wanderten über die nächsten Strophen und sie las langsam weiter.


    


    Es ist das Leben, das den Mensch zerreißt – nicht der Tod.

    Es ist sein Herz, das weint und das ist sein Recht.

    Doch du wirst lernen – die Toten, sie nehmen dich in den Arm,

    ihre Stärke ist bei dir, ihre Seele, ihr Charme.


    Denn die Menschen – sie hinterlassen Spuren,

    Abdrücke auf deinem Herz.

    Die Zukunft aber liegt in deinen Händen.

    Nutze, was der Tote zuvor dir gegeben,

    vertrau auf dich, sieh die Fetzen des Lebens sich neu verweben.


    Ihr Antlitz streichelt dir über die Seele,

    lässt dich nicht allein mit deinem Schmerz.

    Worte und Verse – zerbrechlich und klein,

    so groß wird dein Mut zum Neuanfang sein!


    


    Gloria starrte fassungslos auf die Worte, die das Durcheinander in ihren Gedanken unheimlich genau trafen. Zwar hätte sie es selbst niemals so ausdrücken können, aber es war schon was dran an dem, was da stand. Immer und immer wieder las sie das Gedicht durch. ‹Doch ohne die Trauer zu kennen, ist das Glück nicht zu spüren.› Wusste man nicht, wie es sich anfühlte, traurig zu sein, konnte man im Umkehrschluss auch die schönen Momente nicht genießen – so tickte nun mal das Leben.


    Gloria gehörte eher zu der Kategorie ‹Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt›. So formulierte es damals ihre Mutter. Gloria las die Verse erneut. ‹Was der Tote zuvor dir gegeben, sieh die Fetzen des Lebens sich neu verweben.› Ihre Mutter hatte ihr so viel gegeben. Sie war nicht nur ihre Mum, sondern auch ihre Freundin. Von beiden – ihrer Mutter wie ihrem Vater – hatte sie sehr viel gelernt. Aber bei Gloria woben sich keine Fetzen neu zusammen. Das Loch, das der Tod ihrer Mutter gerissen hatte, würde nie wieder zusammenwachsen!


    Schon seltsam, dass ihr ausgerechnet solch ein Buch in die Hände fiel. Aber es war ein schönes Gedicht. – Weil es sich mit ihren Sorgen auseinandersetzte, sie aber selbst nichts von sich preisgeben musste – so wie es zu Hause alle von ihr erwarteten. Gloria klappte das Buch zu und sah wieder auf den Rhein. Als es halb sechs Uhr abends wurde, wirkte sie endgültig frustriert. Diesen Tag hatte sie sich grundlegend anders vorgestellt. Gloria fand eine Cocktail-Bar und ging hinein. Sie bestellte einen Caipirinha und beobachtete die Leute um sich herum. Fast eineinhalb Stunde saß sie dort. Für gewöhnlich lernte Gloria rasch nette Leute kennen. Doch hier in Düsseldorf, wo es nur so wimmelte vor jungen Mädels und Typen, kam sie mit niemandem ins Gespräch. Sie bestellte ihren vierten Cocktail. Und nach insgesamt zwei Stunden merkte Gloria, dass sie keinen einzigen Schluck mehr trinken durfte, wenn sie noch in der Lage sein wollte, sich zurück zum Hotel zu schleppen.


    Ihr erster Tag in Düsseldorf war einfach nur mies! Besser konnte man es nicht ausdrücken. Gloria krochen die Gedanken zäh durch den Kopf und sie konzentrierte sich auf die Reling, die den Rhein entlangführte. Dieser Reling musste sie einfach nur folgen bis es nicht mehr weiterging… Auf dem Hotelzimmer angekommen, legte Gloria sich aufs Bett und schloss die Augen. Dieser Tag war geschafft – oder hatte der Tag sie geschafft?


    Am nächsten Morgen erwachte Gloria spät – es war schon halb elf. Sie hatte sich noch nicht darum gekümmert, wo sie die nächste Nacht verbringen konnte. Kurzerhand rief Gloria über das Zimmertelefon bei der Rezeption an und erkundigte sich, wie viel es kostete, zu verlängern. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf, als sie den regulären Preis hörte: 113 Euro! Oh Gott. In Nullkommanichts checkte sie aus und lief Richtung Altstadt, um dort ein Internetcafé aufzustöbern.


    Dieses Mal hatte sie wenig Glück: Wegen einer Messe waren bereits alle günstigen Unterkünfte ausgebucht. Gloria fand ein 3-Sterne-Hotel in der Nähe des Bahnhofs. Leider war es nicht möglich, gleich zwei Tage zu reservieren. Notfalls würde sie einfach die Nacht durchmachen und sich mittags in die Sonne legen. Als Gloria zufällig an einem Laden namens ‹Stone› vorbeikam, stach ihr ein Plakat ins Auge: Gleich mehrere Bands gaben Konzerte – ab 20:00 Uhr. Keiner der Bandnamen sagte ihr etwas, aber Live-Musik bildete einen Garant, um neue Leute kennen zu lernen und somit war der Abend geritzt. – Hierher würde sie zurückkommen…


    Gloria schlenderte zu einem Park und setzte sich in die Sonne. Auf der Mailbox ihres Handys befanden sich neun Anrufe ihres Vaters. Er war außer sich! Sie schickte ihm kurzerhand eine SMS, denn er sollte zumindest wissen, dass es ihr gut ging. Gloria griff nach ihrem Rucksack und nahm erneut das mysteriöse Buch zur Hand. Sie schlug die dritte Seite auf, las das letzte Gedicht noch einmal durch und blätterte um. Doch es stand nichts Lesbares auf dieser Seite. Und so blöd es sich anhörte; Gloria war zwar irritiert, rechnete jedoch fest damit, dass sich in den nächsten Tagen auch auf jener Seite etwas tat.


    Sie steckte das Buch zurück in den Rucksack und nutzte es als Kopfkissen. Auf einer Parkbank ließ sie sich die Sonne wohltuend ins Gesicht scheinen… Die Zeit verging, tausend Gedanken kurvten durch ihren Kopf und Gloria machte sich früher als geplant auf den Weg zurück in die Altstadt.


    Im Stone war anfangs nicht viel los. Doch allmählich füllte sich der Laden. Es herrschte eine nette Atmosphäre und als es losging, standen alle dicht gedrängt vor der Bühne. Ein stilechter, alter Punk hängte die Gitarre um den Hals und wurde mit Jubel und Beifall empfangen. Der Mann brachte mehr Power auf die Bühne als Gloria gedacht hätte. Sein erster Song hieß ‹Only one flavour› und so wie das Publikum von Anfang an mitfeierte, war der Gitarrist kein Unbekannter. Gloria klatschte begeistert mit. Sie genoss die Stimmung und war sich hundertprozentig sicher, mit ihrer Reise nach Düsseldorf das Richtige getan zu haben. Das Publikum wirkte wie eine große Familie. Anschluss zu finden, war kein Problem mehr. Gloria kaufte ein Bier und lehnte sich an den Bühnenrand.


    Es war schon ziemlich spät; halb zwei Uhr nachts. Das Konzert endete und Gloria schaute kurz auf ihren Stadtplan, um den kürzesten Weg zum Hotel herauszufinden. Sie überlegte, sich ein Taxi zu rufen. Ach, was soll´s! Gloria zog den Rucksack über die Schulter und ging nach draußen. Sie bog zielgerichtet in die nächste Straße ein und orientierte sich an den Schildern… als sie in eine weniger belebte Gegend kam. Obwohl Gloria für gewöhnlich nicht ängstlich war, ging sie automatisch einen Schritt schneller. Der Karte nach hatte sie die Hälfte der Strecke bereits geschafft. In fünf Minuten müsste Gloria am Hotel sein.


    Dunkelheit – sie war vollkommen allein. Gloria versicherte sich erneut auf dem Stadtplan, dass sie richtig war und bog in eine Gasse ein… als sie eine Person am anderen Ende stehen sah. Auf der Stelle bereute sie es, sich gegen ein Taxi entschieden zu haben. Gloria drehte sich um und starrte in die Dunkelheit, als sie plötzlich irgendwo weit hinter sich Stimmen hörte. Augenblicklich schnellte sie herum und entdeckte zwei Personen, die in die Gasse einbogen. Gloria bekam es mit der Angst zu tun!


    Die lässige und bedrohliche Gangart verriet nichts Gutes. Blitzartig setzte Glorias Fluchtinstinkt ein. Sie rannte gerade los, als plötzlich ein Dritter aus der gegenüberliegenden Gasse auftauchte und sich ihr locker 20 Meter entfernt in den Weg stellte. Das war kein Zufall! Einen weiteren Ausweg gab es nicht. Panisch drehte sie sich um – wo die beiden anderen auf sie warteten – nicht weit entfernt. Falls sie jemals in ihrem Leben Angst gehabt hatte, dann war das nichts im Vergleich zu diesem Moment, als Gloria die vehemente Frage im Kopf hämmerte, was diese Kerle mit ihr vorhatten…


    Sie wendete ruckartig, als sich der Dritte langsam näherte. Gloria atmete hastig ein und aus. Das war es also: Gleich würde geschehen, was unzähligen Provinz-Deppen vor ihr auch schon widerfahren war… Die Angst ließ sie nahezu erstarren. Immer wieder drehte Gloria sich nach hinten um, wo der Dritte den letzten Fluchtweg versperrte, während die anderen Zwei langsam auf sie zukamen und grinsten. Trotz einer entfernt scheinenden Straßenlaterne wirkte es dunkel. Gloria entschied, dass es sinnlos sei, zu schreien. Bis ihr jemand zu Hilfe kam, war wahrscheinlich schon alles vorbei. Wenn, dann würde sie den Typen mit einem Anflug panischen Schreiens nicht noch mehr Spaß lassen. Im gleichen Moment fiel Gloria auf, dass einer der Zwei eine Frau war: Sie besaß kurze, braune Haare, die wild zu den Seiten abstanden. Der andere Typ hinter ihr wirkte groß mit blonden Haaren.


    Gloria schlug das Herz bis zum Hals. Ihre Kehle war trocken. Was sollte sie bloß tun? »Hallo-oh«, panisch schwenkte Gloria nach hinten. Der Typ hinter ihr war schneller näher gekommen, als sie es vermutet hatte. Am liebsten hätte sie jetzt doch geschrien, aber noch nicht einmal einen kleinen Piep brachte sie über die Lippen. Während Gloria merkte, wie ihre Knie unkontrolliert zitterten, schrak sie bei der rauen Stimme der Frau noch mehr zusammen: »So spät noch unterwegs?« Ein selbstgefälliges Grinsen zog sich über ihr Gesicht. Als sie noch näher kamen und Gloria die einzelnen Nuancen ihrer Gesichter ausmachen konnte, durchfuhr sie der Gedanke, dass diese Nacht alles ändern würde: Der stolze Ausbruch aus ihrer harmlosen Welt sollte für immer eine neue Richtung nehmen!


    »Du hast nicht zufällig ein bisschen Kleingeld für uns?« Gloria starrte das Mädchen panisch an. Sie war mit Sicherheit nur knapp älter als sie selbst, wirkte aber um Längen erfahrener. Der Typ hinter ihr hingegen war wesentlich älter. »Was wollt ihr?« Eigentlich sollten noch die Worte ‹von mir› aus ihrem Mund kommen, aber bis dahin hatte es ihr schon die Sprache verschlagen. Glorias ganzer Körper fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerspringen. Das Mädchen sah an ihr vorbei den Typen an…


    »Was wollen wir wohl?« Gloria wich ihm aus und drängte mit dem Rücken an die Hauswand. Der Typ zuckte nur unbeeindruckt mit den Schultern. »Weiß auch nicht.« Jetzt sahen sie Gloria abschätzend an. Das Mädchen war ihr in höchstem Maße verhasst. Ehe sie sich versah, stand einer der Männer links von ihr und die Braunhaarige direkt vor Gloria. Der große Blonde wiederum wartete unbeteiligt hinter dem Mädchen. Sie kam noch näher auf Gloria zu – viel zu nah.


    »Na, was wollen wir wohl?« Sie zog naiv ihre Augenbrauen hoch und wartete auf eine Reaktion. Die drei wollten mit ihr spielen, so viel schien klar. Und sie gierten nach Geld, auch das war sicher. Gloria fühlte mit den Fingerkuppen über die Hosentasche ihrer Jeans. Hier befanden sich die Scheine, die sie aus der Schublade ihrer Kommode genommen hatte. »Wir haben keine Zeit für Spielchen!« Ihre Worte packten Gloria mit einer Wucht unbändiger Angst. Die Miene vor ihr wirkte eiskalt und – daran bestand kein Zweifel – gefährlich! »Ich hab´ nicht viel.« Es klang nach einer simplen Rechtfertigung, mit der sich dieses Mädchen niemals abgeben würde.


    Konnten Frauen genauso brutal sein wie Männer? »Na mach´ schon!« Ihre Stimme hallte laut und bedrohlich. Noch im gleichen Moment schubsten Gloria zwei Hände gegen die Hauswand und pressten sie dagegen. Ängstlich glitten Glorias Finger in ihre Hosentasche und holten die Scheine darin hervor: 45 Euro. Der junge Typ neben ihr schubste sie heftig zur Seite. »Willst du uns verarschen?« Noch im selben Moment packte er Gloria an der Schulter und riss ihr den Rucksack vom Rücken. »Auspacken!« Er warf ihn vor ihre Füße.


    Nachdem Gloria nicht schnell genug nach ihrem Rucksack gegriffen hatte, erledigte das schon das Mädchen. Kopfüber schüttete sie den Inhalt auf das dunkle Kopfsteinpflaster. Demonstrativ behielt sie den leeren Rucksack in den Händen und schaukelte ihn langsam wie ein Pendel, ehe sie ihn zur Seite fortwarf. Mit den Schuhen traten sie ihre Sachen auseinander. Aber bis auf das alte Buch und ein paar anderen Kleinigkeiten war nichts dabei. Das Mädchen hob das Buch auf und betrachtete es. Der Blonde dahinter nahm es ihr aus der Hand, um es zu begutachten… »Was willst du mit dem alten Schinken?« Er blickte Gloria in die Augen, ehe er das Buch auf den Boden fallen ließ.


    Mit einem heftigen Ruck packte sich das Mädchen plötzlich Gloria und stieß sie erneut – nur dieses Mal noch fester – gegen die Wand. Ihr Kopf schlug dabei gegen den harten Putz. »Rück´ sofort deine Kohle raus, du Miststück!«


    Sie schrie es Gloria ins Gesicht, der daraufhin Tränen in die Augen schossen. Schnell suchte sie mit zittrigen Fingern nach ihrem Portemonnaie, klappte es auf und holte zwei Zwanziger Scheine, zwei Zehner und einen Fünfer heraus. Ehe Gloria sie überhaupt in die Hände nehmen konnte, grabschte ihr das Mädchen diese aus den Fingern. »Ist das alles, oder was?« Sie klang extrem aggressiv. »Ich hab´ nicht mehr…« Und dann passierte es – ohne Vorwarnung erfasste sie ein heftiger Schlag ins Gesicht! Augenblicklich schoss ihr Kopf nach hinten und sie hielt sich schützend die Hände davor. Erneut kamen ihr die Tränen.


    Gloria fühlte, wie Hitze durch ihren Körper strömte. Ihre Lippe tat entsetzlich weh und noch im selben Moment nahm sie den Geschmack des eigenen Blutes wahr. Jemand riss ihr das Portemonnaie aus den Händen, ehe man von ihr abließ. Gloria blinzelte und sah leicht benommen, wie die Gruppe den Inhalt ihrer Geldbörse auf den Kopf stellte. Krankenkassenkarte, Personalausweis – alles steckten sie ein. Nur die Fotos, die Gloria immer bei sich trug, warfen sie desinteressiert auf den Boden.


    »Hey…« Ein strahlendes Lächeln durchflutete das Gesicht des Mädchens. Sie hielt Glorias EC-Karte zwischen Ring- und Zeigefinger und wedelte damit in der Luft herum. Glorias Gedanken krochen zäh durch ihr Hirn. Irritiert sah sie die drei an. »Du willst doch bestimmt nicht noch einmal eine Kostprobe haben, dass wir es ernst meinen, oder?« Dieses Mal hatte sich der Typ zu Wort gemeldet. Ängstlich schaute Gloria in seine ausdruckslosen Augen. »Wir haben keine Lust, ewig zu warten!« Das war wieder die Stimme des Mädchens. Als würde jemand sämtliche Nervenbahnen in Glorias Kopf abklemmen, begriff sie nur zeitverzögert, was sie von ihr wollten. Und selbst als Gloria es kapiert hatte, wusste sie nicht, ob sie sich von der Stelle rühren sollte. Zu festgewachsen schienen ihre Füße mit dem Bürgersteig zu sein.


    »Na, mach´ schon!« Das Mädchen zog Gloria an ihrer Jacke und schubste sie in die Richtung, die sie ihr eben noch gemeinschaftlich versperrten. Kaum am Ende der schmalen Straße angekommen, zog sie der Blonde eng an sich und presste sie sachte gegen eine Hauswand. Er sprach ganz leise und langsam: »Du gehst jetzt da rein, holst 200 Euro, kommst wieder hierher zurück und wir lassen dich in Ruhe.« Während der Typ schon wieder von ihr abließ, krallte sich das Mädchen sie: »Aber wehe, du machst was anderes!« Gloria drehte sich zur Seite und registrierte die kleine Sparkasse. Sie besaß nicht mehr viel Geld auf ihrem Konto und hoffte inständig, dass es reichen würde. Denn überziehen konnte sie nicht – dafür war sie noch keine Achtzehn.


    Das Mädchen ließ von ihr ab, steckte Gloria ihre Karte zu und gab ihr einen Schwung Richtung Straße. Sie musste nur auf die andere Seite gehen und das Geld holen. Bis jetzt hatten sie ihr 110 Euro abgenommen. Wenn sie nun einfach loslief, um abzuhauen, würden sie sie trotzdem kriegen! Gloria überquerte die einsame, schmale Straße und trat durch die Eingangstür. Die Situation kam ihr unwirklich vor. Sie ging wie fremdgesteuert zu einem der Automaten und steckte ihre Karte in den Schlitz. Unendlich lange tanzten die Punkte auf dem Display im Kreis.


    ‹Bitte geben Sie Ihre Geheimzahl ein.› Gloria drückte die ihr vertraute Zahlenkombination. 95,38 Euro. Mist! Normalerweise sparte Gloria immer locker vier- bis fünfhundert Euro zusammen, aber nach dem Chile-Urlaub vor drei Monaten hatte ihr Konto die Renaissance erlebt. Gloria starrte auf die Zahl, die ihr das Display anzeigte und hob 70 Euro ab. Das Foyer der Sparkasse war hell erleuchtet. Aus den Augenwinkeln sah sie zum Fenster. Sie stand in voller Sichtrichtung. Gloria zog die Karte aus dem Automaten, als ihr ein Plastikständer mit Flyern auffiel. Ungeschickt warf sie den Ständer um und kniete sich auf den Boden, um ihn wieder aufzuheben.


    »Was macht die da drin so lange?« Ungeduldig formten sich die Augen des jungen Typen zu schmalen Schlitzen. »Bleib´ hier«, der Blonde hielt ihn am Arm fest. »Sie kommt gleich raus.« Gloria umfasste den Plastikständer und schob blitzschnell die EC-Karte unter ihre Fußsohle im rechten Schuh. Augenblicklich stand sie wieder auf und richtete den Flyer-Ständer aus. Was sie jetzt brauchte, war Mut und Glück! Mit wackligen Beinen ging sie langsam auf die Glastür zu. Die kühle Nachtluft atmete sie durch Nase und Mund ein und fühlte die wieder aufflammende Panik in jeder Faser ihres Körpers. Die Straße wirkte leblos. Langsam ging sie auf die schmale Gasse gegenüber zu, als sie bereits einen Schubs erhielt – in das Dunkel hinein.


    Die Augen des Mädchens wirkten kalt und aggressiv. Gloria fragte sich, ob sie womöglich unter Drogen stand. Der andere Typ drängte Gloria weiter ins Dunkel, während der große Blonde abseits und unbeteiligt wartete. »Ich habe keine 200. Ich hab´ sie einfach nicht.« Gleichzeitig streckte sie ihnen die Scheine entgegen, die sie gerade geholt hatte; ein Fünfziger und ein Zwanziger. Es sah entsetzlich wenig aus. Hätte der Automat nicht wenigstens eine andere Stückzahl ausspucken können?


    Das Mädchen riss ihr das Geld aus der Hand, betrachtete kurz die Scheine und trat drohend vor Gloria. »Willst du uns verarschen?« Das Mädchen ging auf sie los, als wäre es die größte Routine; nicht aber für Gloria. Mit voller Wucht schlug sie ihr seitlich auf den Hals und anschließend gegen die Schläfe. Es traf sie wie ein Hagelmeer! Gloria strauchelte nach hinten und fiel auf den Boden, als sie zeitgleich fühlte, wie jemand sie sofort wieder aufhob und nach wenigen Sekunden das Knie in ihren Magen rammte. Gloria rang stumm nach Luft. Zum ersten Mal in ihrem Leben durchströmte sie das bittere Gefühl, für immer aufgeben zu müssen. Nichts konnte ihr jetzt noch helfen – in der gnadenlosen Wut, mit der dieses Mädchen auf sie einschlug.


    Nur entfernt vernahm sie jemanden etwas sagen. »Lass sie gehen, es reicht!« Es war ein Satz mit Nachdruck und gleich ließ das Mädchen von ihr ab. Gloria rang immer noch nach Luft. Für unsagbar lange Sekunden dachte sie, ersticken zu müssen und krümmte sich auf den kalten Steinen unter ihr. Jemand zog sie hoch und drückte sie sachte gegen die Wand. Luft – einfach nur Luft! Sie schmeckte ihr Blut und starrte ängstlich in das Gesicht des Großen mit den blonden Haaren.


    Er sah sie einfach nur an. Seine Augen waren so tief, als würde sie sich gleich darin verlieren. Gloria spürte den Schmerz in ihrem Bauch und ihr Kopf fühlte sich an, als wäre ein Lastwagen darüber gerollt. Was sollten ihr diese Augen sagen? War sie schon so weggetreten, dass sie die Wirklichkeit nicht mehr als solche wahrnahm? Seine Augen wurden schmal, sein Griff hielt sie fest an den Schultern. Irgendetwas stimmte nicht. Warum sah er sie so seltsam an? Oder war es doch ihrer geringen Zurechnungsfähigkeit zuzuschreiben, dass sie die Dinge anders wahrnahm als sie eigentlich waren? »Warum treibst du dich eigentlich hier rum?« – Das war doch wohl keine ernst gemeinte Frage; als ob das wichtig erschien. Sie hatten doch schon alles – das Geld, ihren Spaß…


    Gloria öffnete zaghaft den Mund und atmete die klare Luft ein. Warum konnten sie sie nicht einfach hier liegen lassen und abhauen? Die Gedanken ratterten ihr mühevoll durch den Kopf. Sie holte Luft, um zu sprechen, als sie merkte, dass sie keine passenden Worte parat hatte. Was trieb sie hier? Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, fragte sie sich das nun auch.


    »Ich wohn´ hier.« »So?« Er grinste und sah belustigt zu den anderen, ehe er sie von neuem musterte. Gloria fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt haben könnte. Aber so viel Sinn steckte doch gar nicht in ihren Worten… »Freitag um eins auf der Ober-Kasseler Rheinbrücke!« Was? Sie würde doch nie im Leben freiwillig noch einmal in die Nähe dieser drei kommen! Er ließ sie los und sah Gloria ein letztes Mal eindringlich an. »Ein Uhr mittags!« Er drehte sich um und ging zusammen mit den anderen lautlos fort. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie hinter der Straßenecke verschwanden.


    


    … Zerteufelter Vers – jetzt auf Amazon.de
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    Was keiner lesen will, aber drin stehen muss


    Die Geschichte ist frei erfunden. Eventuelle Namensgleichheiten basieren auf dem Zufall.
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